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Einle i tung - I m U m k r e i s von K a a b u . 

Die traditionelle Geschichtsschreibung und Ethnographie des politischen Raumes zwischen 

Sahararand, Obersenegal/Obergambia, Fuuta Jalon und den westlich davon liegenden Ge­

bieten bis zur Atlantikküste beruht auf Gegensätzen wie Staaten und Nicht-Staaten, west­

sudanische und westatlantische Kulturen, Islam und nicht-islamische Religionen, Bauern 

mit intensiver Landwirtschaft und plündernde Krieger usw. Die Bildung solcher Gegen­

satzpaare möchte ich am Beispiel zweier ethnischer Gruppen, Mandinka und Balanta, aus 

einer historischen Perspektive kommentieren. 

Eines der alten politischen Kerngebiete in der Übergangszone zwischen Westsudan und 

Atlantikküste war Kaabu, das als Königreich der West-Manding (Mandinka) bekannt ist 

(Les Traditions orales du Gabou, Dakar 1980 in Ethiopiques 1980; Niane 1989; Innes 

1976 und 1978). Kaabu war zwischen Atlantikküste und Binnenland, zwischen den südli­

chen Waldgebieten und dem nördlichen Senegambien bis zum Sahararand Teil einer Re­

gion, in der sich mehrere internationale Kontaktzonen überschnitten (s. Curtin 1975; Per­

son 1985). Wichtige Handelstätigkeiten bezogen sich auf Salz,1 Eisen, Sklaven, Waffen 

1 Der Handel mit Salz, das in dien Mündungsgebieten von Gambia und Geba schon seit langer Zeit 
gewonnen wird, könnte für die Konstitution früher Banhum/Beafada Marktzentren, die Kaabu später z.T. 
absorbierte, von elementarer Bedeutung gewesen sein. In diesem Zusammenhang ist auch an die archäologi­
schen Spuren in den Tälern von Geba und Korubal zu denken, die auf Goldabbau schließen lassen (da Mota 
1954,1:130). 
Rodney (1970:18ff.) hat die Wichtigkeit der Salzgewinnung als Motor für Kontakte zwischen Küste und 
Binnenland in der gesamten Region betont. Es wäre interessant, die wenigen Anhaltspunkte zur frühen 
Geschichte des Raumes von Gambia bis Quinara im Licht neuerer Forschungen und Publikationen neu zu 
durchdenken (Mc Dougall 1990; Devisse 1988). 
Das Salz vom Geba wird von mehreren Autoren seit Valentim Fernandes (1506/7-1951:74, fol. 124 r) er­
wähnt (Mungo Park, Mollien etc.). Es wurde weit ins Binnenland gehandelt. Seit Mollien (1820:330) ist die 
wichtige Rolle von Balanta für Salzgewinnung und - Handel am Geba bekannt. Das Monopol auf den Salz­
handel mit Balanta am Geba beanspruchte im 19. Jahrhundert der Kap-Verder Nozolini, der mit der Nhara 
Mäe Aurelia Correia assoziiert war. Er ließ 1835 einen französischen Händler dafür ermorden, daß er das 
Monopol zu unterlaufen versuchte (Brooks 1983:312-315). Heute produzieren und vermarkten (ausschließ­
lich) Balanta-Frauen in Quinara Salz. Sie berichten, daß ihre Männer es früher bis weit nach Ost-Guino-
Bissau transportiert und den Fulas gegen Vieh verkauft hätten (Interviews /abada 4/88; 5 Körbe Salz waren 
eine Kuh wert). 
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und Gold. Vieles an den Beschreibungen Kaabus, das um die Mitte des 19. Jahrhunderts 

von den Kriegern der Fulbe-Theokratien mit Sitz in Fuuta Jalon zerschlagen wurde (Barry 

1988; Mane 1979), erinnert an Verhältnisse im nördlichen Senegambien im Zeitalter der 

"Ceddo"-Herrschaften sowie an die sogenannten Bambara-Staaten Segu und Kaarta. Engste 

Verbindungen bestanden zwischen Kaabu und den Gambia-Kleinstaaten (Innes 1976, 1978; 

Quinn 1972; Wright 1978, 1979, 1980). Der Gambia, der noch bis ins 19. Jahrhundert 

hinein ein Hauptkorridor des Sklavenhandels war, bildete Kaabus nördliche Begrenzung; 

seine südliche Grenze war der Korubal (Koliba). Jakhanke-Zentren in Obergambien 

(s. Hunter 1976, Sanneh 1976, Smith 1965) hatten entscheidenden Einfluß auf die ökono­

mischen, politischen und religiösen Entwicklungen in Kaabu.2 

Das Gebiet, auf das sich die Aktivitäten von Kaabus Kriegern und Händlern konzentrier­

ten, umfaßte Zonen intensiver Landnutzung und enthielt Gesellschaften mit wenig zen­

tralisierten politischen Formen bis hin zur "Akephalie". Manche dieser Gruppen erreichten 

mit ihren komplexen Landnutzungsformen ein Höchstmaß an Umweltanpassung, Ressour­

censchutz und Produktivität (da Mota 1948, 1950, 1951, 1954; Pelissier 1966; Ribeiro 

1988; Linares 1981). 

Nach seinem Zerfall, der mit dem Jahr 1867 und dem Ausdruck "Ende der Saat" (turo 

bang)3 einen symbolischen Nenner fand, wurde Kaabus Territorium, das zu diesem Zeit-

2 Die Bedeutung der Jakhanke für Kaabu ist bislang m. W. nur im Zusammenhang mit Jakhanke-Zentren 
wie Tuba in Guinea gesehen worden (Mettas 1984:92). Dabei scheinen solche Verbindungen, die durch Ost-
Senegal und Khasso in Richtung Jafunu reichen, ebenso wichtig zu sein (Giesing, in Vorbereitung). Jakhanke 
Traditionen über Kaabu wie z.B. der bekannte, aber bis auf Zusammenfassungen kurzer Ausschnitte nicht 
publizierte Ta'rikh Bijine zeigen im Gegensatz zu anderen Jakhanke-Traditionen der Region (s. Hunter 1976 
cf. Fonds Curtin) vielschichtige lokale Involvierungen dieser Händler- und Kleriker-Gruppe (Sanneh 1976). 
Überdies waren es Jakhanke, die für die Herrschergruppen in Kaabu eine Kontinuität von Herrschaftswissen 
gewährleisten und sich in dieser Rolle mit sogenannten Kastenangehörigen, speziell den Karankeolu (Leder­
verarbeitern) eng berührten. 

3 Das "Ende der Saat" symbolisiert den Untergang der Nyancho-Aristokratie, derjenigen Gruppe mit 
dem Monopol auf das Amt des Mansa-kee von Kaabu. Nyancho legitimierten ihr Herrschaftsmonopol durch 
den Mythos der Abstammung von einer Frau, die außerhalb der gewohnten Kategorien an der Grenze von 



9 

punkt schon weitgehend unter Kontrolle von Fuutanke geraten war, unter drei Kolonial­

mächte aufgeteilt. Die drei neuen Mächte England (Gambia), Frankreich (Senegal) und 

Portugal (Guinea-Bissau) setzten ihre Verwaltung und Herrschaft in den Teilgebieten des 

ehemaligen Kaabu teils mit unterschiedlichen Methoden, teils nicht zeitgleich durch. Eine 

ihnen allen jedoch gemeinsame Methode zur Errichtung und Festigung kolonialer Herr­

schaft war die Typologisierung der einheimischen Gesellschaften, die in einer ersten Phase 

noch mit Unsicherheiten und Widersprüchen behaftet war. Am Beispiel französischer 

Politik während der Mitte bis zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Balantakunda (Mitt­

lere Casamance) kann man sehen, daß Unsicherheiten in der Beurteilung anderer Gesell­

schaften von einer mindestens bis Anfang der 60er Jahre noch schwankenden Einschät­

zung der eigenen Interessen geprägt sind.4 In später ausgearbeiteten Ethnographien, die 

aufgrund der Teilung der kolonialen Machtsphären den hier untersuchten Raum zwischen 

Gambia und Korubal übrigens nie als Einheit darstellen, werden die anfanglichen Unsi­

cherheiten übergangen, die sich besonders in den Schriften von Agenten und Beamten der 

Kolonialmacht über erste Begegnungen mit Einheimischen niedergeschlagen hatten. An 

emendierten ethnographischen Berichten, wie sie in den Archiven Guinea-Bissaus vorzu­

finden sind, die lokale Kolonialbeamte vor Ort verfaßt hatten und die mit Randbemerkun-

Wildheit und überlegener Zivilisation (Islam/Herrschaft) steht. Sie wurde in einer Erdferkelhöhle (timpa 
kolong) gefunden. Ihr Name Balaba, der übrigens auch als Jakhanke-Name (fem. für Bouyagui = Bagayogo) 
gelesen werden kann, deutet auf ihre Assoziationen mit dem Ameisenbär (bala), der meist solche Höhlen 
bewohnt (Malam Kalissa 10/88, Gabu; I . K Kassama 1988,1992, Bijine; Cissoko/Sambou 1974:192ff). Beim 
Turobang in Kansala (1867), als der letzte der Kaabu-Monarchen, Janke Wali Sane, regierte (Jali Sussego 
1988; Innes 1976 cf. Bamba Suso; Malam Kalissa 1988,1992, Gabu), stürzen sich die weiblichen Nachkom­
men dieser Ahnin, die nyancho-musolu (= die Saat), der Reihe nach kopfüber in den Brunnen (kolong) 
Kansalas. Die einzige Oberlebende konnte die Saat (der nyanchoya) in Fuuf-a Jalon fortsetzen. Nach einigen 
Versionen war dies die Mutter Alfa Yayas in Labe (Marty 1921:39f). 
Zum Verfall Kaabus s. auch Barry 1988; Vellez Caroco 1948. 

4 Die Kolonisierung Westafrikas war kein geradliniger Prozeß. Zu den großen Linien französischer 
Politik in Westafrika s. Person 1980 (Einleitung zu E . Mage, Voyage au Soudan Occidental 1863-1866). S. 
auch Roche 1976/1985 zur Geschichte der Casamance. 
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gen versehen bzw. gekürzt wurden, bevor sie evtl. publiziert oder zur weiteren Bearbeitung 

freigegeben wurden, kann man nachzuvollziehen, wie ein solcher Prozess der "Bereinigung 

von Fakten" vonstatten ging. Die festen ethnischen Kategorien der Monographien, die auf 

solchem Material basieren, sind bereits kanonisiertes Herrschaftswissen und ein Teil von 

Verwaltungspraxis innerhalb begrenzter Gebiete. Sie wurden teilweise von den der Koloni­

alherrschaft Unterstellten übernommen und bildeten auch nach den Unabhängigkeiten der 

jeweiligen Staaten Bestandteil schulischer Curricula ebenso wie der politischen Diskurse.5 

Noch heute prägt dieses überkommene ethnologische Wissen Darstellungen interethnischer 

Kontakte in Vergangenheit und Gegenwart, aus der Sicht von Politikern, Entwicklungs­

helfern, Sozialwissenschaftlern, Stadtbevölkerungen und nicht zuletzt auch aus der Sicht 

der unmittelbar Beteiligten in den "ethnischen Gebieten". Ein Beispiel hierfür, neben zahl­

reichen ethnischen Zuschreibungen, ist in Guinea-Bissau die Befriedungstheorie der Kolo­

nialherren, die besagt, daß es erst nach Errichtung der portugiesischen Herrschaft möglich 

wurde, daß interethnische Kontakte auf friedlichem Wege stattfanden. Diese Theorie ging 

teilweise in historische Darstellungen aus der Sicht der einzelnen Ethnien (bzw. deren 

Sprecher) in Guinea-Bissau ein, blieb ihnen aber meist äußerlich. Ethnische Etikettierun­

gen, die sich während der Kolonialzeit durchsetzten und auch solche, die während des 

Befreiungskampfes seit Beginn der 60er Jahre und danach verbreitet waren, sind heute im 

allgemeinen (populären) Wissen verankert und fanden auch Eingang in orale Geschichts­

überlieferungen. Der Blick von außen des Ethnographen, Beamten, Politikers und die 

"Binnenperspektive" bedingen sich offenbar gegenseitig und erscheinen so vollständig 

miteinander verwoben, das es schwer fallt, sie voneinander zu unterscheiden. Offizielle 

5 Ethnographie und Geschichtsschreibung im Dienst der Kolonialherrschaft hatten direkten Einfluß auf 
die Gestaltung der Lehrinhalte an Schulen. S. z.B. Kelly 1984 für das frankophone Westafrika. 



11 

kolonialzeitliche Ethnographien, im Fall Guinea-Bissaus z.B. Publikationen im Boletim 

Cultural da Guine Portuguesa und Monographien des Centro de Estudos da Guini Portu-

guesa, orientieren sich, insbesondere in ihren Darstellungen großräumiger ethnohistorischer 

Bewegungen wie auch in der Verwendung ethnologischer Typologien häufig an frankopho­

nen Klassikern und gelegentlich an Autoren der deutschen kulturhistorischen Richtung. Sie 

vernachlässigen hingegen die Schule der britischen Kolonialethnographie, mit deren politi­

schen Typologien ihre Ergebnisse jedoch annähernd vergleichbar sind. Avelino Teixeira da 

Mota war Autor, Organisator und Koordinator ethnographischer, historischer und agrar-

wirtschaftlicher Texte und Erhebungen in Guinea-Bissau. Es ist sein Werk, daß seit Mitte 

bis Ende der 40er Jahre das große wirtschaftliche Potential "akephaler" ethnischer Gruppen 

wie der Balanta-Reisbauern herausgearbeitet wurde. An die Klassifizierungen der portugie­

sischen Kolonialethnographie knüpfte zu Beginn der 50er Jahre der Agrarökonom Amilcar 

Cabral an, der spätere Führer der guineischen Befreiungsbewegung. 

Ethnographien und andere Studien über Einheimische, die während der Kolonialzeit ent­

standen, bilden ein historisches Erbe, mit dem sich die Wissenschaftler und Politiker in 

den unabhängigen Staaten später teilweise sehr kritisch auseinandersetzten, auf deren 

Grundlagen sie teilweise aber auch ihr "nationales Wissen" aufbauten. 

Eine Form der Auseinandersetzung mit der kolonialzeitlichen Abwertung Afrikas und 

seinen schwarzhäutigen Einheimischen bilden die großen Entwürfe afrikanischer Geschich­

te und Philosophie, die im Zuge der nigritude entstanden sind (Cheikh Anta Diop 1954, 

Djibril Tamsir Niane 1960, Adotovi 1972, Jewsiewicki/Newbury 1986) und die auch die 

Kaabu-Geschichtsschreibung beeinflußten (Les Traditions orales in Ethiopiques 1980; 

Niane 1989). Eine ganz andere Form der Auseinandersetzung hängt mit der besonderen 

politischen Situation in Guinea-Bissau und mit seiner langen und schmerzlichen Geschieh-
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te der Befreiung von portugiesischer Kolonialherrschaft seit Anfang der 60er bis Mitte der 

70er Jahre dieses Jahrhunderts zusammen. Sie wird in den soziologischen Entwürfen Ca-

brals manifest (Cebral 1983), in denen die Bedeutung dezentral organisierter Gesellschaf­

ten, deren Mitglieder für den anti-herrschaftlichen Widerstand gewonnen werden konnten, 

hervorgehoben wird. Aber auch sein bedeutendes Werk, das aus dem Zusammenhang einer 

politischen Praxis entstand, enthält wie die Geschichtsschreibung und Soziologie in einigen 

Nachbarländern, die, vor allem in Senegal, unter dem Zeichen der negrirude stand, ein 

Weiterdenken in den Kategorien kolonialer Wissenschaft, wenn auch mit völlig anderen 

Wertungen. Cabrals Konzepte der horizontalen und vertikalen Gesellschaften, die er im 

konkreten Kontext des Befreiungskampfes in Guinea-Bissau entwickelte, konvergieren 

teilweise mit denen, die in der Politischen Anthropologie seit den 40er Jahren formuliert 

wurden (Social Anthropology; Sigrist 1978, 1981). Gleichzeitig basieren sie, wie erwähnt, 

auf den Kenntnissen und Interpretationen, die typisch für die guineische Kolonialethnogra­

phie waren. 

Für die Vertreter der nigritude hingegen war es "belangvoll zu betonen, daß die neue Na­

tion Erbe einer authentisch afrikanischen Zivilisation sei und sich als solche auch auf 

Herrschuften (Staaten, Großreiche) jenseits der Kolonialzeit gründete. Beredte Beispiele für 

die Gestaltung einer authentischen schwarzafrikanischen Vergangenheit, deren erste Anfan­

ge in Ägypten liegen sollen, sind die Geschichtsschreibung des alten Mali-Reiches und des 

Reiches Jolof in Senegal. Konzentrationspunkte afrikanischer Zivilisation wie diese dienen 

als Spiegel- und Gegenbild europäischer Kultur (Cheikh Anta Diop, Leopold Sedar 

Senghor). Für den Theoretiker der Befreiung sind hingegen Formen des anti-herrschaftli­

chen Widerstandes relevant, wie sie unter den Bedingungen der "Akephalie" lebendig sind. 

(Cabral 1983, s.auch Sigrist 1981). Durch die Entwicklung der Geschichtsschreibung unter 
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verschiedenen politischen Verhältnissen in den unabhängigen Nationalstaaten Senegal und 

Guinea-Bissau (ein Vorgang, der noch weiter vergleichend untersucht werden sollte) wird 

aber erst teilweise erklärt, warum die neuere Kaabu-Geschichtsschreibung und Ethnogra­

phie der Mandinka als Errichter von Staaten (vor allem in Senegal) eher von den For­

schungstraditionen der nigritude geprägt sind, während Studien über die "akephalen" Ba­

lanta im Gegensatz zu den "herrschaftlichen" Mandinka und Fulbe nicht mehr ohne Stel­

lungnahme zur Praxis und Ideologie der Befreiung Guinea-Bissaus von portugiesischer 

Herrschaft denkbar sind. Beide Lesarten von Gesellschaft und Geschichte in Senegal sowie 

in Guinea-Bissau entwickelten sich ihrerseits in Kontinuität zur kolonialzeitlichen Ethno­

graphie und Geschichtsschreibung, deren Methoden und Erkenntnisrahmen weitgehend 

unangetastet blieben. 

Unterschiedliche Akzente in der Aufarbeitung und Darstellung von ethnischen und politi­

schen Verhältnissen in der Vergangenheit auf senegalesisch/französischer, guineisch-portu­

giesischer sowie auf gambisch/englischer Seite sind m.E. auch eine Folge der Aufteilung 

Kaabus mit seinen globalen (Mandinka-Horizont) und lokalen Traditionen unter drei neue 

Herrschaften nach der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die Kolonialherren orientierten sich an 

den jeweiligen administrativen Einheiten innerhalb ihrer Territorien wenn ethnographische 

und historische Daten erhoben wurden. Dies hatte wiederum Einfluß auf die Entwicklung 

der Oraltraditionen über Kaabu, die sich entsprechend den neuen Einteilungen veränderten, 

insbesondere im Hinblick auf die Gewichtung von lokalen Lineages oder Zentren, die mit 

der ehemaligen Herrschaft Kaabus in Zusammenhang gebracht wurden. Im Zuge der natio­

nalen Geschichtsschreibung in Senegal nach der Unabhängigkeit gewann auch in den ora­

len Traditionen über Kaabu die Idee eines Zentral Staates und Großreiches an Gewicht. 

Daher ist es schwierig, auf der Grundlage dieser Quellen eine Aussage über reale politi-
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sehe Dimensionen zu machen, die Kaabu zu verschiedenen Zeiten gehabt haben kann. Nur 

ein breit angelegter Vergleich von Texten kann Anhaltspunkte für die Überprüfung der 

Aussagen über Kaabus imperiale Größe geben (Giesing, in Vorbereitung). Es wäre zu­

nächst wichtig, andere Bezugspunkte als das (epische) "imperiale Mali" einzuführen, als 

dessen verselbstständigter Außenposten oder Ableger Kaabu in der Regel dargestellt wird. 

Es gibt bisher zu wenig beachtete Daten und Quellen, die durchaus eine Präzisierung der 

innerafrikanischen Bewegungen von Personen und Ideen zulassen, die Kaabu samt seinem 

Umfeld prägten. Als Kaabus entferntere Partner und Kontaktzonen zu verschiedenen Zei­

ten sind insbesondere Soninke von Kaniaga, Diara und die Gegend von Khasso/Bafulabe 

wichtig.6 

Eine weitere neue Perspektive der Kaabu-Geschichtsschreibung, auf die ich mit den fol­

genden Ausführungen insbesondere hinweisen möchte, sollte bäuerliche Spezialisten und 

Viehzüchter einbeziehen, die in Kaabu oder in seinen Grenzbereichen lebten und aktiv 

waren. Viele solcher Gruppen mit intensiver Landwirtschaft waren in der Kolonialzeit fur 

ihr hohes Widerstandspotential bekannt, vor allem die Balanta. Mit Paul Pelissier kann 

man für den senegambischen Raum generell feststellen, daß eine tendenzielle Unverträg­

lichkeit zwischen intensiver Landwirtschaft, die nur unter bestimmten (de-zentralen) sozia­

len und politischen Voraussetzungen möglich zu sein scheint, und zentralisierter Herrschaft 

6 Kaabu hatte keine einheitliche Tradition, deren Bezugspunkt das imperiale Mali war. Die Traditionen 
über Kaabu sind vielmehr heterogen und offenbar von verschiedenen Standpunkten aus zu einer Synthese 
(um die Idee der "Zentralitat") geführt worden. Wichtig darunter sind die Herrschaftsmodelle von Jakhanke, 
die ich anderswo behandeln werde. 
Innerafrikanische Kontaktzonen fur Kaabu sind in erster Linie die Nachbarregionen, mit denen Kaabunke in 
dauerndem Austausch standen 1) im Norden Senegambien mit Jolof, Kajoor, Sine und Saal um (deren Herr­
scher sich auf Kaabu beziehen) sowie den Gambia-Kleinstaaten, 2) im Osten und Nordosten Tenda, Bambuk 
und die Gegenden von Wuli über Bundu, Khasso/BafulabeVKita/Gangaran bis Diara/Nioro reichen sowie 3) 
im Süden und Südosten Fuuta Jalon und die Kola-exportierenden Zonen in den Waldgebieten bis Sierra 
Leone. 
Das Netzwerk der Jakhanke umspannte all diese Gegenden und ging darüber hinaus von Mauretanien (Kunta) 
über Timbuktu bis nach Kong und Hausa. 
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besteht (1966: 199ff.). Dieser Gegensatz kann jedoch, wie aus Pölissiers eigener Beschrei­

bung der Serer-Bauern mit ihrer Guellowar-Herrschaft (ursprünglich Mandinka von Kaabu) 

in Sin und Salum hervorgeht, auch nur ein Aspekt vielschichtiger wechselseitiger Bezie­

hungen zwischen Bauern mit egalitärer Grundeinstellung und Eliten mit Herrschaftsabsich-

ten sein. Daß sich beide Orientierungen ergänzen und gegenseitig fördern können, wird 

auch am Beispiel der Bejaa-Balanta deutlich, die im unmittelbaren Bereich Kaabus lebten 

und sich mit seiner ("Mandinka"-) Herrschaft auf vielen Ebenen auseinandersetzten, ohne 

sich von ihr vereinnahmen zu lassen. 

In oralen Traditionen und in der gesamten wissenschaftlichen Literatur der letzten Jahr­

zehnte wie auch schon in früherer Reiseliteratur, deren Autoren ja auch orale Zeugnisse 

wiedergeben, werden Mandinka und Balanta als Synonyme gegensätzlicher Gesellschafts­

formen dargestellt. Die Kontrastierung der beiden ethnischen Gruppen geht soweit, daß der 

Gegensatz zur jeweils anderen zum Identitätskriterium gewordem ist. Insofern hat diese 

Dichotomie reale Bedeutung bzw. praktische Konsequenzen. Ihire Entstehung ebenso wie 

ihre Fortdauer trotz des umfassenden historischen Wandels läßt sich jedoch durchaus nicht 

aufgrund eines zeitlosen Grundgegensatzes von sozialen und politischen Strukturen in den 

Gesellschaften von Mandinka und Balanta allein erklären. Vielrmehr handelt es sich um ein 

tradiertes Element von Herrschet/tsmodelleny das als Teil der Ideengeschichte bewertet 

werden sollte und nicht als Abbild oder Wiedergabe weder von statischen Strukturen noch 

von historischen Kontinuitäten in interethnischen Beziehungen, die durch solche Strukturen 

bedingt wären. Eine solche Betrachtung verstellt doch die Fragte nach dem Verhältnis 

beider Gruppen, Mandinka und Balanta, als Nachbarn und Partmer, die an denselben Han­

delsnetzen beteiligt und daher aufeinander angewiesen waren. Sie verstellt auch die Mög­

lichkeit, Übergangsformen beider Gruppen als normalen Vorgamg der Verwirklichung 
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beiderseitiger Interessen zu analysieren. Herkömmliche ethnologische Typologien wie 

insbesondere auch die Kategorien der Politischen Anthropologie, sind immer wieder in 

Frage gestellt worden, da sie das Spannungsfeld und die Bewegung zwischen Gesellschaf­

ten mit und ohne zentralisierte Herrschaft nicht auszudrücken vermögen (s. z.B.: Am seile 

1985, 1988, 1990). Es wäre für die zukünftige historische und soziologische Forschung 

über Kaabu und ethnische Gruppen in Senegambien gewinnbringend, diese Kritik an eth­

nologischen Typologien weiter auszubauen. Eine Bewegung zwischen dezentralen politi­

schen Organisationsformen und zentralisierten Formen kann evtl. auch im Zusammenhang 

mit außenpolitischen Strategien innerhalb bestimmter Gesellschaften stehen, die sich in 

Interaktion mit Fremden je nach Kontext (Handelsinteressen, Abwehr von Bedrohungen 

u.a.) ein unterschiedliches politisches Erscheinungsbild verleihen. Die Monarchie der Be-

jaa-Balanta, die den Eindruck vermittelte, man habe es mit einem "gouvernement...feodal 

et heröditaire" zu tun (Bertrand-Bocando 1849: 266; s. auch Marche 1882: 70-72; Lima 

1985: 11 f.), konnte im Lauf der Zeit gemäß den Umständen anscheinend mit Autorität 

angefüllt oder ihrer entleert werden. 

Es müßte noch eingehender untersucht werden, ob die Bejaa-Monarchie ein bewußt einge­

setztes, primär außenpolitisches Mittel war, das insbesondere dann einen Sinn hatte, wenn 

gegen die Bejaa als nördliche Randgruppe der "akephalen" Balanta Herrschaftsansprüche 

von außen erhoben wurden. Herrschaftsansprüche gegenüber den Bejaa hatten im Verlauf 

der Geschichte z.B. die verschiedenen Handelsmächte, die am Cacheu niedergelassen 

waren, u.a. auch Kaabu. Die Hypothese, daß Bejaa monarchische Institutionen von den 

ihnen unterlegenen Bainunka, die vormals zu Kasa gehörten, übernahmen und in ihrem 

Sinne umwandelten, hätte im Rahmen der Beziehungen zwischen einerseits Kasa und 

Kaabu (s. Boulegue 1980) und den Bejaa am mittleren bis oberen Cacheu andererseits eine 



17 

gewisse Plausibilität. Zu einem späteren Zeitpunkt hingegen, im 19. Jahrhundert, erschie­

nen Bejaa desto "herrschaftloser", je näher die Kolonialherrschaft ihnen rückte. 

Wichtige Fragen dazu wären, wie die "herrschaftlichen" Institutionen der Bejaa unter dem 

Gesichtspunkt ihrer Beziehungen zu Kaabu und eventuell schon älteren politischen und 

Handelszentren, die Kaabus Vorläufer waren, einzuordnen sind und welche Rolle islami­

sche Faktoren sowie die wirtschaftlichen Beziehungen und Abhängigkeiten zwischen Ba­

lanta und Mandinka in Casamance, am Cacheu und in Mansoa spielen? 

Wie kann man erklären, daß Balanta als "akephale" Gruppe und anders als andere Ethnien 

imselben Gebiet in der Lage waren, neben Kaabu zu expandieren und sich politisch zu 

festigen? Welche Bedeutung haben Theorie und Praxis der spezifischen Landnutzungsform 

der Bejaa (hochspezialisierter Trockenfeldbau) für den erfolgreichen Widerstand gegen 

Herrschaftsansprüche von außen und für die Fähigkeit zur Expansion auf Kosten anderer 

Gruppen? Da noch zu wenig untersucht worden ist, wie die Strukturen der Bejaa-Gesell-

schaft beschaffen sind und welche inneren Veränderungen sie im Lauf der Zeit erfuhr, 

fehlt eine wichtige Grundlage, um nach außen gerichtete und von Fremden beobachtete 

Handlungsmuster von Mitgliedern der Bejaa-Gesellschaft einzuordnen. Wie ist es möglich, 

daß im Bejaa-Gebiet zu manchen Zeiten zentralisierte politische Institutionen einschließ­

lich langfristig stabiler politisch-territorialer und hierarchischer Einheiten beobachtet wur­

den, so wie von Lemos Coelho (17. Jh.) und 200 Jahre später noch von Bertrand-Bocando 

(1849), während in anderen Momenten ein völlig anarchisches Erscheinungsbild samt dem 

Fehlen jeglicher Autorität und politischer Ordnung als ethnisches Charakteristikum der 

Bejaa behauptet wurde. Neben extrem dezentralen kamen bei den Bejaa zentralisierte 

politische Formen gleichzeitig vor, so z.B. um die Mitte bis zweiten Hälfte des 19. Jahr­

hunderts. Vergleichbar schwankende bzw. für fremde Beobachter undurchschaubare politi-
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sehe Verhältnisse werden für das gesamte Balanta-Gebiet einschließlich der Bejaa schon 

seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert berichtet. Verfolgten Bejaa gegenüber den Kolonial­

mächten Frankreich und Portugal eine Politik, die auf Erfahrungen in der Vergangenheit 

zurückging, als teils unter anderen Umständen, teils von Seiten anderer Mächte versucht 

wurde, Kontrolle über sie auszuüben? War Flexibilität der politischen Formen ein Mittel 

um Begegnungen mit fremden Händlern und Kanditaten für Herrschaft zu steuern, die stets 

im Unklaren blieben, an wen und gegen wen unter den Balanta sie sich richten sollten, um 

ihre Ziele durchzusetzen? 

Vermutlich kamen der Bejaa-Landnutzungsform und der damit verbundenen Praxis des 

Tausches, deren besondere Erfordernisse die gesamte Gesellschaft mobilisierten, im außen­

politischen Handeln einzelner Mitglieder oder Gruppen nach außen eine große Bewegkraft 

zu. Auch dies ist eine Hypothese, die unter Berücksichtigung von mehr Daten aus der 

Bejaa-Gesellschaft selbst weiter geprüft werden müßte. Auf dem Umweg über die Archiv­

quellen und andere ethnographische und sonstige Dokumente des 19. Jahrhunderts über 

Bejaa-Balanta ist vorerst nur ein schmaler Zugang zu den Voraussetzungen dieser vielseiti­

gen Gesellschaft möglich, sich unter den erwähnten historischen Verhältnissen zu stabili­

sieren und zu expandieren. 

Histor ischer Ü b e r b l i c k : I n Kontexten v o n Herrschaft 

Bejaa und Becanja leben im Grenzgebiet von Senegal und Guinea-Bissau und sind seit der 

Mitte des 19. Jahrhunderts (Bertrand-Bocando 1849) nicht mehr als Einheit bemerkt wor­

den. In der Literatur wird die Bejaa-Gesellschaft als ungewöhnlicher Grenzfall oder als 

Übergangserscheinung zwischen Mandinka und Balanta dargestellt. Dabei wird angenom-
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men, daß ein Konversionsprozess von Balanta zu Mandinka ("Mandingisierung") stattfinde. 

Die "Mandingisierung" der Bejaa ist jedoch anders als meist unterstellt kein geradliniger 

Prozess und könnte besser als "Schwebezustand von Identitäten" bezeichnet werden. Die­

ser Schwebezustand dauert mindestens seit dem 19. Jahrhundert an und reicht mit Sicher­

heit in eine Zeit zurück, als organisierte oder militante islamische Einflüsse unter den 

Bejaa noch nicht bedeutend waren. Die politischen Formen der Bejaa werden mal als 

monarchische Ausnahmeerscheinung unter den sonst eindeutig "akephalen" Balanta gedeu­

tet, mal als de-zentrale Strukturen wie die der übrigen Balanta (s. da Mota 1948; Pelissier 

1966: 517ff.; Lima 1985: 6f.). Bejaa und Becanja scheinen in einer Grenzsituation zu 

leben, die sich im Lauf der Geschichte immer wieder neu ausgeprägt hat und die Entschei­

dungen zwischen unterschiedlichen Lebensformen forderte. Im Verlauf solcher Prozesse 

werden Balanta zu Mandinka und umgekehrt wird die Anzahl der Bejaa/Becanja durch 

konvertierte Mitglieder anderer Gemeinschaften erhöht. Das "Typische" der Bejaa wäre 

folglich ein Zustand des Übergangs und fließender Identitäten. 

Historisch waren Bejaa "in Kaabu", insofern sie als hochproduktive Bauern und Exporteu­

re von Lebensmitteln und Produkten wie Häuten, Wachs, Palmprodukten, Kautschuk u.a. 

an Schaltstellen des Tausches am mittleren und oberen Lauf des Cacheu (oder Rio de Säo 

Domingos) vor Farim saßen, einem wichtigen Knotenpunkt für den internationalen Handel, 

speziell mit Sklaven und Kola (s. Lemos Coelho 1669/1953: 36, 1684/1953: 156). Von 

den "portos" der Bejaa aus wurden Lebensmittel nach Farim und Cacheu ausgeführt. Zu­

gleich konnten Bejaa von hier aus in den Verkehr zwischen diesen beiden Handelszentren 

eingreifen. Bejaa waren auch insofern "in Kaabu", als Teile ihrer Gemeinschaft zeitweise 

an politischen Strukturen teilhatten, die Kaabus Herrschaft definierten. 

Bejaa selbst geben sich Ursprungslegenden, die sie mit Tiramakan, der Gründerpatriar-
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chengestalt der herrschenden Kaabunke verbinden (Diagne 1933; Lima 1985).7 Sie bezie­

hen sich in ihren Ursprungstraditionen ebenso auf Koli Tengeila, den legendären Fulbe-

Führer, der auch Mandinka-Ursprünge hat. Koli ist Gründerfigur der Denianke Dynastie in 

Fuuta Toro (Senegal) und soll eines seiner Zentren in Badyar gehabt haben, wohin auch 

die Ursprünge der Mandinka-Herrscher von Kaabu verlegt werden und von wo aus laut 

den Mandinka-Überlieferungen Tiramakan Kaabu von Banhum-Monarchen eroberte 

(Babael Mane, 10/1988; zu Koli s. Sire Abbas Soh 1913; da Mota 1970; Boulegue 

1987: 156f.). 

Bejaa verlegen ihre Ursprünge ebenso nach Fuuta Jalon (Labe\ Timbo). Die Provinzen 

(diwal/diwe) Fuuta Jalons unter der Herrschaft von Fulbe (Fula) lebten vorwiegend vom 

Sklavenhandel und rivalisierten mit Kaabu (Barry 1988). Yaya Sambakan aus Fadja/Birka-

ma hörte von einem Fula in Gabu zur Geschichte der Balanta folgendes: 

Balanta und Fula lebten ehemals in Harmonie an einem Ort Popadana [Popodara in 
Labo?]. Beide sind vomselben Stamm. Kritisch war damals jedoch die Angewohn-

7 Wenn man allgemeiner vom Stammland aller Balanta ausgeht, wird die legendäre Verbindung der 
Bejaa/Becanja mit Tiramakan durch Stammbäume ergänzt, die zur (Mandinka-) Tradition der Kaabunke 
gehören. Eine solche Genealogie legt eine territoriale Ordnung Kaabus fest, die auf Tiramakan zurückgeht 
(Luis Correa Garcia, Antwort zur ethnographischen Erhebung 1946 in da Mota 1980.153). Tiramakan hatte 
demnach fünf Söhne, die fünf Provinzen Kaabus entsprechen, Chanha, Tumana - diese beiden zahlen zu den 
ältesten Gründungen - und Sama, Propana, Jimara - das sind die drei Nyancho-Provinzen, die den Mansakee 
stellen konnten. Neben diesen fünf Söhnen hatte er zwei Neffen. Der eine Neffe, Kambi, steht für Gambia, 
der zweite mit dem Namen Isla Djata repräsentiert Mansoa, speziell die Mansoanka. Die Mansoanka sind 
eine bislang völlig unbekannte Größe zwischen Brassa, Bejaa und Oinka im Zentrum von Mansoa. Ihre 
Verbindungen zu Bejaa müssen noch untersucht werden. Die zitierte Tradition der Kaabunke bringt zum 
Ausdruck, daß von Kaabu aus Mansoa als Grenzraum angesehen wurde. Femer stellt sie Mansoa als politi­
sche Einheit in dieselbe Kategorie wie Gambia (vermutlich sind die Gambia-Kleinstaaten gemeint, die wie 
Niumi, Badibu, Kian u.a. Elemente der Kaabu-Aristokratien enthielten, s. Wright 1978, 1979, 1980; Cisso-
ko/Sambou 1974) und ordnet sie sich als "Neffen", d.h. polititisch Untergeordnete zu. Mansoa ist auch 
genealogisch mit der Nyancho-Herrschergruppe assoziiert (Vellez Caroco 1948:100-102). Nyancho waren 
eine exklusive Gruppe in Kaabu, die ihren alleinigen Herrschaftsanspruch durch Abstammung in weiblicher 
Linie von einer Frau mysteriösen Ursprungs legitimierte. Diese Frau hat in jeder Hinsicht einen Ausnahme­
status (I. Koba Kassama 1988, Bijine; Malam Kalissa Okt. 1988, Gabu). Ihre drei Töchter sind "vaterlos". 
Mit ihnen wird eine neue Ordnung geschaffen, indem sie drei Mansas der drei Provinzen Sama, Propana, 
Jimara heiraten und nur ihre Nachkommen sich rotativ in der zentralen Mansaya (Kansala) abwechseln. 
Mansoa wird dabei an die Linie der ältesten Tochter, die Sama repräsentiert, angeschlossen und damit an den 
ersten der Kaabu-Mansakeolu (Sama Koli), denn seine Schwester heiratete einen Einwohner Mansoas. Damit 
ist wiederum eine "Neffen-Beziehung" ausgedrückt. 
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heit der Balanta, ihren Nachbarn Vieh zu rauben. Auch wollten Balanta sich nicht 
von den Fula zum Islam bekehren lassen. Aber die Arbeit der Balanta war damals 
erleichtert, da sie von Fula-Schmieden ihre Arbeitsgeräte bezogen. 
Junge Leute, die aufgefordert worden waren, am Bau einer Moschee mitzuarbeiten 
und dafür Holz herbeizuholen, nutzten die Gelegenheit aus, um über den oberen 
Geba nach Mansoa zu fliehen. Der Name des Vorfahren aus der Zeit als Balanta 
mit Fula lebten, ist Manga Bala Popadana. Er war es auch, der die jungen Balanta 
auf der Flucht führte.8 

(Interview Dez.90/Jan.91, Zusammenfassung) 

Bejaa/Becanja beschreiben in fast allen bekannten Überlieferungen zu ihren Ursprüngen 

ihre Beziehungen zu den Symbolgestalten der Mandinka- und Fulbe-Herrschaften als Ver­

hältnis zwischen Herren und flüchtenden Sklaven oder renitenten Kriegern, die, ihrer Herr­

schaften überdrüssig, nach Autonomie strebten und dies als Bauern verwirklichten. Darin 

stimmen sie mit den Tenda-Gruppen von Badyar in Ost-Guinea-Bissau, Ost-Senegal und 

Guinea (Youkounkoun) überein (Gessain 1963: 47-48; Girard 1984: 15f). Bejaa, Bassari, 

Koniagui waren sowohl "in Kaabu" als auch "gegen Kaabu" in der Hinsicht, daß ihre 

Ursprünge und ihre gesellschaftliche Planung durch Widerstand gegen die Herrschaft der 

Kaabunke und andere bedingt erscheinen.9 

Bejaa hatten monarchische Institutionen, deren Zentrum zwischen Südufer des Cacheu und 

Armada in Baiabo (Jaa, Faja) lag und in Verbindung mit Kasa in Casamance stand, einem 

Königreich, wo vor allem Β annum und Mandinka (Kassangas) lebten und dessen Haupt­

stadt, Birkama, um 1830 von Bejaa zerstört wurde (Vallon 1862: 458; zu Kasa s. Boule-

* Manga war nach Marty (1921:6) ein Titel der Aufseher der Sklavendörfer (runde) in LaW (ein Diwal 
Futa Jalons). 

9 Bejaa- wie Tenda-Gruppen, insbesondere Koniagui (de Lestrange 1955) haben nicht nur Ursprung­
straditionen und Herrschaftsmodelle gemeinsam, sondern auch spezielle Anbautechniken sowie ein gleicher­
maßen hohes Widerstandspotential gegen Herrschaft. Ihre Gesellschaften lagen vormals symmetrisch zu 
Kaabu und waren als Refugien bekannt: für Sklaven und ebenso für solche Gruppen, die im Lauf der Zeit 
aus dem Zentrum Kaabus abgedrängt wurden. Unter den Tenda-Gruppen haben speziell die Bassari Affinitä­
ten zur Nyancho-Aristokratie von Kaabu, die wie sie ihren Stammbaum bis zu einer Erdferkelhöhle zurück­
verfolgt und die ihrer Gründermutter Züge einer Bassari-Frau verleiht (Girard 1984:191). 
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gue 1980). Handelskontakte der Portugiesen mit Kasa beschreibt Almada für die zweite 

Hälfte des 16. Jahrhunderts Almada berichtet ferner, daß Kasa dem "Farim Chamado 

Cabo" (BNL), d.h. dem Herrscher oder Gouverneur von Kaabu unterstellt war. Dieser 

wiederum hatte über sich den Mandimansa, der mehrere solcher Titelträger (farin, faran) 

kontrollierte (Almada 1594/1964: 63f., 70).10 

Der erste bekannte Beleg für eine Verbindung zwischen Bejaa-Monarchie und Kasa und 

daher auch mit Kaabu findet sich in Lemos Coelhos Bericht aus dem 17. Jahrhundert und 

bezieht sich auf die "reinos" (Königtümer) der Balanta am Cacheu-Nordufer (1669/ 

1953: 36f.; 1684/1953: 154f.). Die "reinos" zahlten Kasa Tribute, waren jedoch zunächst 

dem zentralen Monarchen der Balanta in Baiabo untergeordnet. Von Tributen der Bejaa an 

Kasa ist in weiteren Texten zur Lage um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert die 

Rede. Labat (cf. La Courbe 1685/6 und Brüe um 1700) bezieht seine Aussage, in der es 

um Tribute in Gold geht, die Balanta damals an Kasa leisteten, auf die gesamte Balanta-

Gemeinschaft zwischen Geba und Cacheu (Labat 1728/V: 194).11 Wahrscheinlich waren 

Bejaa/Becanja den Kasangas, deren Einfluß immer mehr mit dem Aufstieg Kaabus sank, 

die aber ihre Hauptstadt Brikama bis ins 19. Jahrhundert erhielten, noch bis ins 18. Jahr-

1 0 Die Gruppen von Titelträgern südlich vom Gambia waren, wie schon die frühesten unter den europäi­
schen Schriftquellen vermuten lassen, in komplexer Weise gestaffelt. Von Mandimansa, über Farim, dann 
Faram bis zu den Dorfchefs waren die Herrschaften miteinander verschachtelt. Wer jeweils die höchste 
bekannte Instanz bildete, ob der Herrscher von Mali, Gao, Diara u.a., sei dahingestellt. Die oberste Instanz 
war vor allem auch eine notwendige Kategorie, auf die sich das gesamte System der regionalen Herrschaften 
beziehen konnte. Als dieses Bezugsnetz nicht mehr diente, bzw. als Kaabu sich ihm entzog und neue Legiti­
mationsformeln entwickelte, änderte sich auch der Titel des Amtsinhabers (Farim), bzw. wurde dieser nun 
ein autonomer Monarch (Mansakee). Dieser Titel erscheint m. W. erstmals in einer europäischen Quelle mit 
Labat (cf. Brüe um 1700) als Mansate. Es ist dabei nicht notwendig anzunehemen, daß die ideologischen und 
Titelstrukturen sich zeitgleich und gleichmäßig mit den politischen Veränderungen, die sie bedingten, gewan­
delt haben. Während Kaabu sich zum Zentrum einer die alten, Kaabu anfänglich gleichrangigen Farinados, 
wie Sankolla, Brassu u.a. umfassenden Struktur transformierte, sind die Herrschaftstraditionen der anderen 
Farinados in die Tradition Kaabus als oppositionelle Kategorien integriert, die schematisch unter Dichoto­
mien wie weiß/schwarz, Nyancho/Koring, Mutter/Vater, männlich/weiblich gefaßt sind (z.B. Jali Sussego 
1988; Malam Kalissa, Okt. 1988). 

1 1 zu den Quellen s. Cultru 1913; da Mota 1974. 



23 

hundert hinein tributpflichtig. Bertrand-Bocande hat die Rituale der Monarchie von Baiabo 

beschrieben (1849). Sie dokumentieren dasselbe gestaffelte Verfahren bei der Verleihung 

von Insignia, wie es in der Region üblich war und das den verschiedenen Schichten und 

Graden von Amtsträgern vom Dorfoberhaupt (mansa) bis zum weit entfernten höchsten 

Mansa (Mandimansa) entsprach, welches Senegambien bis Fuuta Jalon mit einem Netz 

von Herrschaften überzog.1 2 Die Zeremonie zur Investitur des Monarchen von Baiabo 

symbolisiert noch im 19. Jahrhundert Zusammenhänge mit dem Territorium von Kasa am 

anderen Ufer vom Cacheu, die man mit Bertrand-Bocande und seinen Informanten als 

Ausdruck des Anspruches auf von Bejaa erobertes Kasa-Territorium auffassen kann 

(1849: 347) und die zugleich auch auf sehr alte Beziehungen zu diesem Gebiet verweisen. 

Zumindest war das gegenüber Baiabo gelegene Gebiet von Barro bereits im 17. Jahrhun­

dert Teil des Balanta-Gebietes (Reino von Bar, s. Lemos Coclho 1669/1684, 1953). 

Bertrand-Bocande beschreibt Monarchie und Investitur der Baiabo-Balanta: 

(Die Balanta-Mane oder Bejaa/Becanja) "Iis ont meme un gouvernement foodal, 
dont le roi de Baiab est le premier chef." (1849:325). 
"Le roi de Baiab donne le bonnet aux chefs des villages...lors de leur nomination, 
qui se fait suivant un ordre de succession; i l recoit d'eux un esclave et une genisse. 
Ceux (diese Dörfer) donnent le bonnet aux autres, et recoivent six genisses. Le roi 
de Baiab est reconnu par les principaux, selon un ordre de succession. La premiere 
annee de son regne, il se renferme dans sa case pendant un mois, se couvre la figu­
re d'un pagne blanc, et ne se laisse voir ä personne pendant ce temps. II ne mange 
rien qui provienne du territoire de Baiab. Le riz, le miel, l'eau, tout va se chercher 
sur la rive opposoe, pres du Rio de Bar, devant le Rio de Mbiia. Le bois, le feu, les 
vases, doivent ogalement venir de Ιέ. C'est en memoire de ce que ses ancetres apres 
avoir fait serment de ne plus se servir de rien qui provient du territoire de Baiab, 
passerent en cet endroit sur l'autre rive, et s'emparerent du territoire de la Casaman­
ce. Par Ιέ, invisible sur le territoire de Baiab ne se servant que de choses qui vien-
nent du territoire de la Casamance, i l 'ptend possession des deux royaumes 
(1849:347-8).13 

1 2 s. Anm. 10. 

1 3 Die Beschreibung erinnert an Anspekte der Monarchie von Kasa, die Almada erwähnt (1954/1964:67; 
s. auch Boulegue 1980). Der König von Kasa, Masatamba, verbarg sich während des Essens oder Trinkens 
in der Öffentlichkeit hinter weißen Tüchern. Ein weißes Tuch fand auch Verwendung bei der Investitur des 
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Im 18. und 19. Jahrhundert expandierten Bejaa verstärkt vom Südufer des Cacheu in Rich­

tung Casamance. Im Verlauf dieser Expansion gliederten sie sich - wie zuvor schon -

Banhum an, deren Patronyme und Ortsnamen sie sich zu eigen machten. Bejaa/Becanja 

teilen neben anderen kulturellen Erscheinungen auch Legenden mit Banhum, die die Ab­

schaffung der Monarchie mit dem Sturz eines Tyrannen begründen (Roche 1976/1985: 22; 

Diagne 1933: 19; N'Diaye Correard 1970: 141f; Lima 1985: 11; Interviews Fajakunda/ 

Birkama 1990/91). In der Gestalt dieses Tyrannen scheinen der letzte der Kasa-Monarchen 

und der letzte Banhum-Herrscher, der gemäß den Traditionen über Kaabu von Tiramakan, 

dem Gründerpatriarchen der Kaabu-Herrscher, besiegt wurde, zu konvergieren (I.K. Kassa-

ma, Bijine 1988).14 Das Ereignis des Tyrannen-Mordes verlegen einige Überlieferungen 

der Bejaa nach Indaya bei Bijine. Indaya gehört - nach anderen Traditionen - zu den ersten 

Eroberungen der Bejaa am rechten Cacheu und war ursprünglich, wie fast alle Bejaa/Be-

canja-Siedlungen an diesem Ufer, ein Ort der Banhum (Interviews Fajakunda). Indaya liegt 

ganz in der Nähe von Suar und Kissir, die Lemos Coelho im 17. Jahrhundert in seiner 

Liste der Balanta-"reinos" anfuhrt. Die Grenzen zwischen Banhum und Balanta-Bejaa/ 

Monarchen in Bnkama/Kombo (Innes 1976:119 cf. Bamba Suso). Brikama/Kombo soll eine Gründung 
desselben Banhum-Monarchen gewesen sein, der auch Brikama/Kasa gegründet hat (Gana Sira Β an a Biaye; 
cf. Roche 1976/1985:22). 
Die Regel, daß der Monarch sich einschloß, war in ganz Senegambien, auch in Kaabu gültig (Cissoko/Sam-
bou 1974). Daß er, wie der Monarch von Baiab, nur Speisen und Getränke zu sich nahm und Objekte ver­
wendete, die vom gegenüberliegenden Territorium stammten, kann bedeuen, daß dieses sein eigentliches!er-
ritorium war oder sein sollte. Dieser Brauch symbolisiert als Teil der Muso-Mansaya in der Gegend von 
Segu (Mali), daß der Mansa und sein Territorium eins sind (Bazin 1988). Daß der Mansa sein Territorium 
nicht einfach verlassen kann, ohne Probleme zu erzeugeil, gilt auch für die Häuptlinge (alama) bzw. Geron-
ten der Balanta. Diese Tatsache erzeugte während der Kolonialzeit mannigfaltige Mißverständnisse und 
Autoritätskrisen. 

1 4 Die Namen der lengendären Banhum-Monarchen, die in der vor-Kaabu-Zeit in Obercasamance und 
Kaabu regiert haben sollen, erinnern an Patronyme und Titel führender Lineages der Koniagui. Tchikaro war 
ζ. B. der Titel des Oberhauptes der herrschenden Linie der Biaye (Biayekunda) der Koniagui (Rancon 
1894:332), während Ketchikor als Name eines alten Banhum-Monarchen in verschiedenen oralen Traditionen 
der Kaabunke vorkommt(Cissoko 1980:198f. cf. L . Sane aus Kankelefa; I.K. Kassama 1988, Bijine). Das 
Parronym Biaye gilt als typisches Banhum-Patronym, das Bejaa im Zuge ihrer Eroberungen angenommen 
haben sollen (Interviews Fädja/Birkama 1990/1) und das auch unter den Βrassa-Balanta verbreitet ist. 
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Becanja am rechten Ufer sind unscharf. Vieles spricht für eine lange Periode intensiver 

und gegenseitiger kultureller Durchdringung.15 

Bejaa/Becanja beziehen sich neben Kasa auf weitere politische Zentren bzw. auf Herr­

schaften, in denen sie enthalten und die wie Kasa mit Kaabu verbunden waren. Ohne daß 

andauernde politische Kontrolle vorausgesetzt werden muß, bezogen sich solche mitein­

ander verschachtelten Herrschaften auf eine gemeinsame politische Kultur, die von einem 

gemeinsamen, relativ entfernten, z.T. vergangenen oder fiktiven Zentrum ausstrahlte (wie 

z.B. Manden). Eines der lokalen Zentren dieser verschachtelten überregionalen politischen 

Konstruktion, mit dem Bejaa ihre Herkunft verknüpfen, ist Samkolda-Berekolong (Ber­

trand-Bocande 1849: 325; Lima 1985: 7), das zu den frühest in schriftlichen Quellen er­

wähnten politischen Territorien unter Herrschaft eines Farim südlich vom Gambia zählt 

und das sich wiederum teilweise mit dem Territorium von Brassu überschnitt (Diogo Go­

mes 1456/1959: 39). Brassu koexistierte teilweise mit Kaabu und hatte vermutlich eine 

längere politische Geschichte mit Zentren, die rechts vom Geba lagen. Zeitweise umfaßte 

Kaabu Teile von Brassu. Donelha berichtet fur die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, daß 

dem Farim Braso (Mandinka) "Cassangas, Banhus, Bramos, Balantas Beafares..." unter­

stellt seien (1625/1977: 118). 

Die Verbindung von Bejaa mit der Region zwischen Farim und der Oberen Casamance 

sowie Teilen von Oio kommt nicht nur in den Ursprungslegenden bestimmter Bejaa zum 

Ausdruck. Während des 19. Jahrhunderts zeigte sich die Verbundenheit bestimmter Bejaa/ 

Becanja mit Brassu darin, daß Wohlhabendere unter ihnen ihre Ordale (tali, ntome) bei 

, s In der Sprache der Bejaa (Fca) werden Banhum als Beganjaa bezeichnet. Dies verstärkt den Eindruck, 
daß Bejaa und Banhum rechts vom Cacheu sich vereinigten und daß dieser langsame Prozeß, der im 19. 
Jahrhundert rapide vollendet wurde, damit zu tun hat, daß beide unter einer politischen Einheit zusammen­
gefügt waren. 
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den Soninke in Brassu vollziehen ließen (Hecquard 1853/1854: 80).1 6 Es könnte sich 

dabei um solche Gruppen unter den Bejaa gehandelt haben, die das Patronym Mane oder 

andere Mandinka-Patronyme angenommen hatten (Bertrand-Bocande 1849: 325). 

In Guinea-Bissau sind Bejaa/Becanja als "Balanta-Mane" bekannt, obwohl die meisten 

Mitglieder dieser Gemeinschaft anderen patronymisehen Gruppen angehören.1 7 Die Situa­

tion wird dadurch kompliziert, daß Individuen und Gruppen sich mittels mehrerer Patrony­

me identifizieren können, die jeweils bestimmte, oft auf Konversionen bezogene Konnota­

tionen haben. Hinzu kommt, daß solche Patronyme bzw. auch ihre interethnischen Äquiva­

lente kontextbezogen benutzt werden, z.B. um verschiedenen Ansprechpartnern eine Identi­

tät verständlich zu machen oder zu "übersetzen" oder auch um ein Interesse besser zu 

vertreten, sei es gegenüber islamischen Partnern oder gegenüber Kolonialbeamten wie etwa 

im Fall von Tribut- oder Steuerforderungen. 

Während Bejaa heute z.T. Wert darauf legen, ihre Verbindungen zu Koranschulen und 

Moros (Marabouts) in Casamance und Ost-Guin6 Bissau (ehemals Kaabu) zu betonen und 

, e Hecquard stellt eine problematische Quelle dar. Einerseits bezieht er seine Informationen über Balanta 
u.a. von Fulbe in Kolibentan (Muslim), andererseits scheint er oft, ohne es zu erwähnen, Bertrand-Bocande 
zu folgen (s. auch Mark 1985:59f). Tali-Ordale dezimierten zu verschiedenen Zeiten, besonders am Beginn 
dieses Jahrhunderts Bejaa/Becanja-Dörfer beiderseits der Grenze zwischen Senegal und Guinea-Bissau (Mac 
Laud 1912 u.a). Ursachen hierfür sind einerseits anti-herrschaftlicher Art, andererseits Vorkommnisse, die 
die Wirtschaft der Bejaa/Becanja fundamental bedrohten wie verschiedene Viehseuchen. Das Gift-Ordal war 
an der Guinea-Küste weithin verbreitet und wurde mit der Rinde von Erythropleum Guineense vorbereitet. 
Der Balanta-Begriff hier ist ntome/tom (Mandinka: tali). Vom 16. bis 19. Jh. sahen die meisten fremden 
Beobachter in diesem Ordal ein bewußtes Mittel, das Mächtige zur Ausschaltung von Rivalen oder potentiel­
len Rivalen benutzten (z.B. Almada u.a.). Die Talis, die am Beginn dieses Jahrhunderts die Bejaa/Becanja 
erfaßten, waren kollektiv und fanden häufig unter Leitung von Individuen statt, die nicht Bejaa/Becanja 
waren. (A.N.S. 13 G 381, 1912; Bericht Mac Laud, Ziguinchor, 6.7.1912, 7pp. über tali Vorfalle 1911-1912 
u.a.). 

1 7 Bejaa/Becanja stellen sich nach außen als Balanta-Mane vor. Sie geben als Begründung hierfür an, 
daß sie sich aufgrund ihrer islamischen Glaubensvorstellungen und Praxis (die übrigens während der Ko­
lonialzeit und vermutlich auch schon zu Zeiten der islamischen Bewegungen steuerlich ins Gewicht fielen) 
von anderen Balanta abgrenzen. Die Selbstbezeichnung Balanta-Mane hat heute, wie damals, vermutlich noch 
andere, praktische Gründe, z.B. Im Umgang mit Institutionen, die die Bezeichnung Ajaa/Bejaa nicht regist­
riert haben, ebenso wie auch die Mehrheit der Bevölkerung, besonders in den Städten und kleineren Ver­
waltungszentren, den eigentlichen Namen der Balanta-Mane niemals gehört hat. 
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Mane mit anderen Patronymen als islamisches Patronym angesehen wird wie auch Man­

dinka von Balanta generell mit Muslim gleichgesetzt wird, war im 19. Jahrhundert die 

islamische Komponente des heutigen Bedeutungszusammenhangs: Bejaa + Mandinka + 

Islam = Mane erst im Entstehen. So konnte Bertrand-Bocande einen Widerspruch darin 

finden, daß Bejaa sich gern als Muslim ausgäben, während doch ihr Name Mane gerade 

ihre nichtislamische Herkunft so deutlich mache. Er verstand offenbar, gemäß der vorherr­

schenden Vorstellung, die auch in den oralen Traditionen der Mandinka zum Ausdruck 

kommt, das Patronym Mane als Synonym einer "soninkeya", d.h. anti-islamischen Lebens­

weise (1849: 325). Seine Beobachtung, daß der Islam - hier zu verstehen im Sinne der 

islamischen Erneuerung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts - unter Bejaa noch eine 

geringe Rolle spiele, wird von anderen Aussagen über denselben Zeitraum bestätigt (z.B. 

Croquis du Cours de la Casamance 1858, A.N.S. 13 G 361). 

Die heutigen Konnotationen des Mane-Patronyms unter Bejaa belegen m. E. auch, daß der 

Weg der Islamisierung über die mit den Bejaa-Mane assoziierten anderen Mane-Gruppen 

unter Mandinka und Oinka (Brassu) in ihrer Nachbarschaft verlaufen sein muß. Dies kann 

hier nicht ausgeführt werden, würde aber bedeuten, daß diese spezielle Form von inter­

ethnischer Verknüpfung durch Patronym-Äquivalenzen langfristig zu sehen ist und daß sie 

sich auf wirksame Solidaritäten über ethnische Grenzen hinweg bezieht. Dies trifft nicht 

nur für das Mane-Patronym zu, sondern ebenso für andere Patronyme (konton), die Bejaa, 

Mandinka, Banhum usw. gemeinsam hatten. 

Entwicklungen und Wandel der "Mandinka-Identität" unter Bejaa und der Wandel der 

Kriterien, die eine solche Identität umschreiben, müssen noch weiter untersucht werden. 

Das Beispiel des Mane-Patronyms zeigt, wie ein Name (konton) als Symbol für interethni-
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sehe Beziehungen und Affinitäten18 seinen Inhalt weitgehend ändert und auch im Lauf der 

Zeit unterschiedliche Typen von Beziehungen impliziert. 

Konversionen von Bejaa zu Mandinka waren ein Teil politischer Praxis. Durch sie wurde 

der Steuerdruck gemildert, der auf Nicht-Muslim lastete; Handelsverbindungen wurden 

gefördert, indem der Absatz von Wachs, Palmprodukten, Häuten und der Zugang zu Eisen, 

Pulver und Waffen erleichtert wurden (Interviews Faja/Birkama 90/91). 

Z u r Geschichte der Balanta-Landwirtschaf t 

Es ist kaum bekannt, daß eine Mehrheit unter Bejaa/Becanja-Balanta bis vor kurzem noch 

mindestens bis Mitte dieses Jahrhunderts, eine Form des Trockenfeldbaus (Hirse, Reis) 

betrieb, der sich durch Kombinationen von Fruchtwechsel, Artenschutz (Baumbestände), 

Viehhaltung und bestimmten Düngetechniken auszeichnete. Mit Hilfe dieser Methoden 

gestalteten Bejaa eine typische Landschaft (Gartensavanne) und erreichten außerdem so­

wohl eine dauernd hohe Bevölkerungsdichte als auch Erträge in ausreichender Höhe, um 

davon zu exportieren (Reis, s. z.B. Simon 1859, Hirse u.a.). Paul Pelissier hat das Land­

nutzungssystem der Bejaa/Becanja in Balantakunda ausführlich dokumentiert (1966: 588f). 

Die Düngetechniken von Bejaa/Becanja bedingten die periodische Verlegung der Gehöfte 

am Beginn der Regenzeiten. Der früheste bekannte Bericht, in dem explizit davon die 

Rede ist, stammt m.W. von Bertrand-Bocande (1849: 348; s. auch N'Diaye Correard 1970: 

U l f . ) . Die gleichen seltenen Landnutzungsmethoden waren früher auch fUr das landwirt-

1 8 Schon Bertrand-Bocando hat auf die Bedeutung der Patronyme(konton/jamu) und ihre Distribution als 
historische Indizien für interethnische Beziehungen hingewiesen (1849:323-324). 
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schaftliche System von Brame/Mancagne - Nachbarn von Bejaa und Brassa charakteri­

stisch (da Mota 1950: 135, 149 f.; 1954). Sie finden sich sonst noch bei Koniagui im 

Grenzgebiet zwischen Senegal und Guinea (Lestrange 1955). Ähnlich wie Bejaa/Becanja 

befanden sich Koniagui historisch in einer Grenzlage "an den Rändern Kaabus" und eben­

so wie jene sind sie für ihr hohes Widerstandspotential gegen die Kolonialherrschaft be­

kannt (Barry 1988; A.N.S. 13 G 510 - 1904). Direkte Beziehungen zwischen Koniagui 

(Tenda) und Balanta sind nicht bekannt. Allerdings beziehen sich rmanche Ursprungstradi­

tionen von Bejaa auf Gegenden in Fuuta Jalon unmittelbar südlich vom Gebiet der Konia­

gui (Fajakunda/Birkama, Demba/Yaya Sambakan 1990/91). Hinzu kommt, daß sich Ur­

sprungslegenden von Bejaa, Koniagui und anderen Tenda-Gruppem thematisch und struktu­

rell sehr ähnlich sind. Übereinstimmungen zwischen Tradititionen von Bejaa und Koniagui 

finden sich, wie schon erwähnt, beispielsweise im gemeinsamen B»ezug auf die Gestalt 

Kolis (Koli Tengella), dessen Sklaven oder Krieger Bejaa wie auclh Koniagui ursprünglich 

gewesen sein sollen (Diagne 1933; Gessain 1963: 47f). Diese Kriceger hätten sich gewei­

gert, Koli weiter zu folgen und hätten sich nach anfänglicher Not als autonome Gruppen 

etablieren können. Motive der "Ethnogenese durch Widerstand" umd im Überlebenskampf, 

die viele Überlieferungen der landwirtschaftlich dynamischeren Grruppen in Senegambien 

und an der Oberen Guineaküste kennzeichnet, hat sein Gegenstück in Bezeichnungen wie 

"Neger" (moofing) u.a., die den widerspenstigen Bauern von den iHerrschenden (Mandin­

ka) verliehen wurde. Besonders verbreitet ist die Mandinka-EtymO)logie von "balanta" = 

"Verweigerer" : Verweigerer von Herrschaft, von Monotheismus, <der Zivilisation schlecht­

hin. Etymologien auf der Basis von ba/ban', die auch auf Bambarfa/Banmana angewendet 

werden, kommen häufig vor (s. Chataigner 1963; Monteil 1924:9; Labouret 1934: 31; 

M'Bow 1955 cf. Seck 1948; Landerset Simöes 1935: 113; Lima 1<985). Die so Etikettierten 
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stellen sich selbst weniger häufig als "Verweigerer" sondern eher als "Gerettete" oder 

"Überlebende" hin. Immer ist jedoch Widerstand der Ausgangspunkt der Geschichte ihrer 

Fluchten und Wanderungen, die in den hier interessierenden Fällen der Balanta und Tenda 

die Abkehr von Krieg und Sklaverei thematisieren. 

Für Mandinka waren Balanta "Neger" (Carreira 1947: 318), aber auch "manojolu" (Skla­

ven des Reises). Die letztere Benennung scheint alle Balanta zu umfassen, obwohl sie in 

neuerer Zeit meist für Brassa verwendet wird. Manojolu hat mannigfaltige Konnotationen: 

"Bauer" ist vom Standpunkt der Traditionen (über) herrschende(r) Mandinka ein Pejorativ, 

insofern die führenden Kaabunke (nyancho, koring) landwirtschaftliche Produktion als 

niedrige Tätigkeit ansahen, die Frauen, Sklaven und anderen Abhängigen überlassen war. 

"Sklave" des Reisfeldes impliziert neben dieser Abwertung aber auch die Bedeutung von 

"sein eigener Sklave" sein, keinen fremden Herrscher über sich haben: Balanta, die "Ver­

weigerer" sind nicht abhängig von fremden Herrschern, sondern geben sich völlig ihrer 

Produktion hin. Reis war das geschätzte Nahrungsmittel der Mandinka von Kaabu und 

ihrer Nachfolger, im Gegensatz zu der geringer bewerteten Hirse. "Hirse-Esser" (nyoo 

domo; Innes 1976: 120) gibt das Bild des verachteten Fula wieder, dessen Getreide nyan-

cho-Frauen als Brennstoff für ihre Kochstelle verwendeten.19 

Zu den Kriterien für soziales Ansehen gehört nach Mandinka-Traditionen die Möglichkeit 

zum regelmäßigen Konsum von Reis und Fleisch. Orale Traditionen über Kaabu, oft mit 

einem (islamisch gefärbten?) Unterton der Kritik exzessiver "soninkeya" (Trinken, Essen, 

Plündern, Töten), verweilen gern bei dem Thema wie die Kaabu-Aristokraten uneinge-

1 9 Die gesellschaftliche Bewertung von Produzenten und verschiedenen Kategorien von Nahrungsmitteln 
ist ein Thema, das auch mit Bezug auf Geschlechterbeziehungen analysiert werden sollte. Dieser Themenbe­
reich erfahrt in oralen Traditionen symbolische Elaboration; hinzu kommt, daß schon die frühesten Schrift­
quellen wie etwa Valentim Femandes sich darauf beziehen. 



31 

schränkt die Herden ihrer Untertanen plündern, das Vieh schlachten und an ihre Gäste 

verteilen (Malam Kalissa, Gabu 10/1988). Mandinka Macht über Fulbe als Produzenten ist 

in diesen Texten ein Gradmesser für Reichtum und Einfluß. Häufiger Konsum von Fleisch 

war Abgrenzungskriterium gegen die Küstenbevölkerungen, da diese seltener Gelegenheit 

hatten, Fleisch zu essen (Bertrand-Bocando 1849: 58). Im Gegensatz zu dieser "Konsum­

haltung" der Kaabunke steht die Einstellung von Balanta. Ihr Ideal ist die strenge Kon­

trolle der Viehbestände. Ihre Patrilineages (kifade), denen das Vieh aller einzelner Mit­

glieder gehörte, ahndeten unautorisierten, individuellen Fleischverzehr. Normen, die das 

Vieh betreffen, bilden das zentrale Thema der von Balanta als ideal geschilderten Lebens­

weise. Verstöße dagegen sind Anlaß zu Hexerei-Verdächtigungen. 

Ein Vergleich der Angaben Lemos Coelhos' über Balanta (1669/1953: 36f. und 1684/1953: 

154f.) mit denen Berrrand Bocandes (1849) und Pelissiers (1966) ergibt, daß Bejaa/Becan­

ja wahrscheinlich schon im 17. Jahrhundert dieselbe Form von Landnutzung im Trocken­

feldbau kannten wie sie später von Pelissier mit mehr Details dokumentiert wurde. Histori­

sche Verbindungen von Balanta nach Fuuta Jalon (Labe\ Timbo), ihre Assoziation mit 

Fulbe sowie zahlreiche Parallelen mit Koniagui stützen die Vermutung, daß Balanta mit 

Brame/Mancagne ihre besonderen landwirtschaftlichen Techniken in ihr heutiges Territori­

um mitgebracht haben könnten. Naßreisbautechniken unter Verwendung des kibende ("ara-

do balanta": Balanta-Pflug; kajendu der Joola s. Linares 1981; Marzouk Schmitz 1984) 

hingegen waren vermutlich in den Küstengegenden bekannt, bevor es zur Bildung von 

Balanta kam. Gruppen, die mit der Kenntnis der von Brame und Balanta im Trockenfeld­

bau angewandten Methoden Guinea-Bissau erreichten, haben wahrscheinlich einen der 

wichtigen Impulse zur Ethnogenese von Balanta beigetragen. 

Die Trockenfeldbaumethode der Bejaa/Becanja war anscheinend auch bei den heute vor-
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wiegend auf Naßreis spezialisierten Brassa (Lima 1985, Ribeiro 1988) im mutmaßlichen 

Kernland aller Balanta am Mansoa bekannt und wurde früher vermutlich mehr genutzt (da 

Mota 1954: 294-5). Sie könnte in Zukunft in solchen Gebieten wie gerade Mansoa und in 

Teilen Quinaras wieder eine Rolle spielen, deren Naßreispotential mit der Ausdehnung der 

bolanhas bis an die Gezeitengrenzen erschöpft werden wird oder bereits erschöpft wurde. 

Dies war in Mansoa schon in den 50er Jahren und früher der Fall. Von dort aus migrierten 

Balanta seit der Jahrhundertwende und besonders seit dem zweiten Weltkrieg immer inten­

siver in alle übrigen Balanta-Gebiete und auch in Gegenden südlich vom Geba-Kanal, die 

als Beafada-Stammland gelten (Mettas 1984; Carreira 1967). Ein anderer Faktor, der den 

Naßreisbau einschrankt, liegt in den Folgen des Befreiungskrieges und nachfolgender 

Agrarpolitik. Naßreisbau erfordert eine Arbeitsorganisation und einen Aufwand an Arbeits­

leistung, die unter neueren Entwicklungen schwer zustande kommen, zumal Autoritäts­

krisen die alte Form der Arbeitsorganisation unter Kontrolle von Geronten in Frage stellen 

(Ribeiro 1988; Lima 1985; Interviews Quinara 1987, 1988 Pedro N'Fumba). 

Dank der Arbeiten Pelissiers und da Motas können die historischen Dimensionenen der 

Balanta-Landwirtschaft gesehen werden (Pelissier 1966; da Mota 1948, 1950, 1951, 1954). 

Die Kenntnis über den Trockenfeldbau der Bejaa wäre veloren, wenn man sich allein auf 

kolonialzeitliche Berichte aus Balantakunda berufen müßte, denn diese lassen vielfach die 

Landwirtschaft ganz außer acht oder sehen im besten Fall nicht den Kontext vereinzelt 

wahrgenommener Praktiken.20 Als Ausnahme unter seinen Zeitgenossen belegt, zwar in 

2 0 Viele Texte aus der Kolonialzeit lassen denken, daß ihre Autoren entweder stereotype Informationen 
von Nachbarn der Balanta wiedergaben oder daß sie nur Ausschnitte des landwirtschaftlichen Zyklus sehen 
konnten, so z.B. während der Trockenzeit, als Männer sich vorwiegend in den Palmhainen aufhielten (und 
tranken) oder während der Regenzeit, als Frauen in den Naßreisfeldern in den Niederungen der π as beschäf­
tigt waren (s. ζ. B. Hecquard 1853/1854:8lf-i Berenger-Feraud 1879:303; Simon 1859:135 u.a.). Politische 
Anarchie, Viehraub und sonstiger Diebstahl, Aggressivität und notorische Trinkerei nehmen in diesen Dar­
stellungen die Gestalt von ausgiebig elaborierten Topoi an. Reiserouten, Aufenthaltsorte, Informationsfluß der 
Autoren untereinander, gegenseitiges Kopieren und Resümieren sind mehr oder weniger bereits bekannte 
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knapper Form, jedoch als von ihm selbst beobachtete Tatsache, Bertrand-Bocando die 

Verlegung der Gehöfte am Beginn der Regenzeit auch bei den links vom Cacheu gelege­

nen Einheiten der Bejaa. Die Gehöfte wurden in der Absicht verlegt, den freiwerdenden 

Platz, der bereits gedüngt war, als Hirsefeld zu nutzen (1849: 348; s. auch Vallon 

1862: 461). Paul Pelissiers kulturgeographische Studie stellt die charakteristische Land­

schaftsgestaltung der Bejaa/Becanja als Gegensatz zu der dürftigen landwirtschaftlichen 

Kompetenz der Mandinka mit den entsprechenden Folgen für die Umwelt dar. Dieser 

Kontrast wird von ihm auch auf andere Bereiche der Kultur beider Gruppen ausgeweitet 

und dient seiner Analyse als Leitfaden. Pelissier hatte dabei Prozesse des Wandels vor 

Augen, die Balanta zu Mandinka machten Diese Konversion verlief binnen kurzer Zeit und 

konnte von Pelissier in verschiedenen Phasen erfaßt werden. Am Ende standen Änderung 

der Siedlungsform von mobil zu permanent, Annahme des Islam und Aufgabe der eigenen 

Sprache (Fca). 

Die traditionelle Landnutzung der Bejaa bestand auch in Guinea-Bissau noch mindestens 

bis Mitte dieses Jahrhunderts und prägte eine typische Landschaft (Gartensavanne, Pelis­

sier 1966: 588f.; Demba Sambakan, Faja/Birkama, 1990/1). Unter dem Druck der Besteue­

rung sowie anderer kolonialer Maßnahmen zur Durchsetzung des Erdnußanbaus für den 

Export, Zwangsarbeit für Straßen- und Brückenbauten u.a. wurde diese Methode langsam 

aufgegeben. Dies sind die von den Betroffenen heute rückblickend genannten Hauptgrün­

de. Die genauere Analyse dieses vielschichtigen Prozesses, der am Ende diese spezielle 

Form der Landnutzung im Trockenfeldbau und damit die Bejaa-Gesellschaft nahezu unter­

gehen ließ, muß noch erfolgen, zumindest für die guineische Seite ihres Territoriums. 

Fakten und Vorgänge. Interessant wäre es, außerdem die Informationsgewirmung "von unten" miteinzubezie-
hen, d.h. die ethnischen Modelle der Einheimischen, die in der kolonialzeitJichen Literatur weiterverarbeitet 
wurden. 
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Ohne Kenntnis dieses Prozesses, in dem über 50 Jahre hin erkennbar wird, wie verschiede­

ne bewährte Strategien der Bejaa ihren Lebensraum zu sichern und zugleich mit neuen 

Methoden zu experimentieren, fruchtlos blieben, bleibt auch der Erfolg früherer Praxis ein 

von der historischen Wirklichkeit abgehobenes Kriterium. Die genauere Untersuchung der 

Veränderungen der Bejaa-Landwirtschaft auf guineischer Seite wäre ein Beitrag, der histo­

risch verankertes Wissen um Anbaumethoden im Kontext seiner gesellschaftlichen Rah­

menbedingungen sowie innen- und außenpolitischer Entscheidungsprozesse in den zeitge­

nössischen Kontext einbringen könnte. 

B e j a a / B e c a n j a in Balantakunda (19. Jahrhundert): 

Ausschnitte aus e iner Geschichte d e r Konfrontationen 

Bejaa/Becanja sind Balanta die in der historischen Realität mit Mandinka mannigfaltig 

verflochten sind. In der Theorie hingegen werden sie als Vertreter eines "ethnischen Typs" 

aufgefaßt, der "Mandinka" diametral entgegengesetzt ist. Vermutlich sind Grundelemente 

dieser Vision in dem enthalten, was den ersten Europäern, die nach Senegambien reisten, 

bereits von Einheimischen dargelegt wurde. Seither zieht sich die ethnische Dichtomie: 

"Balanta vs. Mandinka" ("westatlanischer vs. sudanischer Kulturtyp", "akephale vs. staatli­

che Gesellschaft" usw.) als roter Faden durch die Mehrzahl von schriftlichen und mündli­

chen Aussagen zu interethnischen Verhältnissen speziell in Guinea-Bissau. 

Bejaa und Becanja sind mit anderen Gruppen (Benaga, Brassa u.a.) Teil einer großen "ake-

phalen" Balanta-Gemeinschaft, deren nördliche Begrenzung sie bilden. In traditionellen 

und populären Geschichtsversionen und Ethnographien figurieren Balanta als Gegenpol zu 

Herrschaft und zur "höheren Kultur" von Mandinka und Fulbe. 
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Der Balanta-Mandinka-Gegensatz existiert auch in Gestalt eines spezifischen Antagonis­

mus. Dieser Antagonismus hat Grundlagen in einer besonderen historischen Konstellation 

des 19. Jahrhunderts: Muslim-Mandinka in Casamance, selbst meist Neuankömmlinge, mit 

Verbündeten von Bundu bis nach Fuuta Jalon, sahen in den "ungläubigen" Balanta wäh­

rend der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert eine ideale Zielscheibe für Jihads und unter­

strichen dies mit zahlreichen Überfällen auf Bejaa/Becanja-Siedlungen, speziell auf Man-

garungu, Kuniara, Niaftir. Mangarungu galt als Bastion des Balanta-Widerstandes und 

Inbegriff aller Provokation. Mit ihren Attacken auf Balanta, die sich ab Mitte der 70er 

Jahre häuften, und die bisweilen auch in der Absicht durchgeführt wurden, der Kolonial­

macht gefällig zu sein, erreichten Mandinka gegen Balanta wenig und oftmals nur uneh­

renvolle Niederlagen (s. Roche 1976/1985; Mac Laud 1911, A.N.S. 1 G 343, S.52f; Leary 

1972: 233f. u.a.). Unter den Gegnern der Balanta ragt Sunkary (Kamara) von Boudhie 

hervor, der sich mit verschiedenen Parteien, wie dem Jakhanke Fode Kaba (Dumbuya) 

oder dem Führer von Yacine, Fode Lendo (Dafe), kurzfristig gegen Balanta verbündete. 

Nach früheren gescheiterten Bündnissen mit Sunkary hatten sich Balanta 1872 geweigert, 

Sunkary in seiner Revolte gegen Sodhiou zu unterstützen. Daraufhin richtete Sunkary ab 

1876/7 bis in die 80er Jahre seine Energien gegen sie. Sein Gewinn mag dabei wesentlich 

geringer gewesen sein als der der Balanta, die unter Sunkarys Viehbeständen reiche Beute 

erzielten (ζ. B. A.N.S. 13 G 371, 1881, no. 57 Brief des Kommandanten von Sodhiou). 

Eine der Kampagnen wird von Adam in seiner "Notice historique, Casamance 1894" ge­

schildert (A.N.S. 1 G 193, p. 87f.): 

Im Juni (1881) überquert Sunkary die Casamance mit 800 Kriegern und glaubt an 
einen leichten Sieg. Beim Angriff auf Mangarungu wird er geschlagen und bis nach 
Simbandy verfolgt. Daraufhin ruft er die Armee von Yacine zu Hilfe, die in Sim-
bandy zu Sunkarys Truppen stößt. Diesmal schlägt er die Balanta, die sich teils in 
den Busch, teils nach S^dhiou zurückziehen. Im Oktober ist der Krieg beendet. 
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Kuniara, Niafur, Yatakunda und Mangarungu sind niedergebrannt. Aber die Balanta 
hatten wenig Verluste und haben bei der Flucht ihr Vieh, alles Federvieh und ihre 
Textilien mitgenommen. Die Sieger fanden gerade noch ein wenig Hirse und Reis. 
Die Sieger fordern eine immense Entschädigung - 1.200 Stück Vieh - als Bedin­
gung dafür, daß sie das eroberte Gebiet verlassen. Der Kommandant in Sedhiou 
befiehlt Sunkary bis zum 1.11. abzuziehen. Mit der Zeit wird Sunkary den Franzo­
sen unerträglich und sie schicken Dodds (2/1882) gegen ihn. Der Erfolg zeigt sich 
auf der ganzen Linie, denn nun verliert Sunkary seine Alliierten und die Franzosen 
schließen Verträge mit Yacine, Balmadu, Suna, Pakao. (Adam 1894:87-90, meine 
Zusammenfassung). 

Der "Jihad" gegen Balanta hatte kaum Konversionen zur Folge und auch nicht als Ziel. Er 

widerspiegelte vielmehr eine Konkurrenz situation zwischen gleichzeitig expandierenden 

Gruppen, die sich auf dieselben Gebiete konzentrierten. Die Franzosen stellten sich zwi­

schen beide, bedienten sich teilweise aber der Mandinka-Seite, um Balanta einzudämmen. 

Mandinka waren für eine Umstellung auf kommerzielle Landwirtschaft und speziell Erd­

nußanbau anscheinend leichter zu gewinnen, zumal der Sklavenhandel keine langfristige 

Existenzgrundlage mehr bieten konnte. Zentrum und Ausgangspunkt des Erdnußanbaus in 

der Mittleren Casamance war damals Pakao (Hecquard 1853/1854). 

Die französische Kolonialpolitik in der Mittleren Casamance hatte u.a. damit begonnen, 

daß Soninke (Sarrakole) und Mandinka-Handelspunkte am rechten Casamance-Ufer einge­

nommen und die Bevölkerungen um das Fort von Sedhiou herum neu komponiert und 

durchmischt wurden. Bejaa und Becanja am gegenüberliegenden Ufer waren mit den nun 

verdrängten Soninke durch Handelspartnerschaften, Heiraten und landwirtschaftliche Pro­

jekte assoziiert gewesen und hatte solche Kontakte für ihre eigenen Expansionsprojekte 

über die Casamance hinweg genutzt. Diese Expansion wurde durch die politischen Aktio­

nen der Franzosen, die sich zunächst auf Mandinka stützten, behindert (s. Adam 1894, 

A.N.S. 1 G 193; Dorval Alvares 1866, A.N.S. 13 G 368). Man kann sagen, daß die Kom­

mandanten in Sedhiou bis zu Beginn dieses Jahrhunderts davon besessen waren, Balanta 
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vom rechten Casamance-Ufer fernzuhalten. Ausnahmegenehmigungen, die den Bewohnern 

bestimmter Orte erteilt wurden, dienten dem Ziel, Einheit und Widerstand der Balanta zu 

brechen, was im Fall Jatakundas teilweise gelang. Die gegenseitigen Attacken und Kriege 

beider Parteien bezogen die Kolonialmacht z.T. planvoll mit ein. Ein Beispiel hierfür ist, 

daß Sunkary im Zuge seiner Balanta-Kampagnen ¥οάέ Kaba für Angriffe gegen Balanta 

gewinnen konnte, indem er ihn überzeugte, die Kolonialmacht würde dies honorieren. Auf 

diese Weise dachte er die Uneinigkeit unter seinen Gegnern zu vertiefen (Adam 1894, 

A.N.S. 1 G 193, p. 79 zu den Ereignissen 1876/7). Balanta scheinen die Situation so inter­

pretiert zu haben, daß Mandinka ihnen an allen Fronten entgegenstanden: indem sie den 

direkten Tausch mit den Franzosen verhinderten, indem sie ein doppeltes Spiel mit ihnen 

trieben, sowie es um die Felder am rechten Casamance-Ufer ging, indem sie sie militärisch 

bedrängten und ihre Siedlungen abbrannten usw. Diese Meinung wird auch in manchen 

französischen Berichten jener Zeit deutlich (z.B. A.N.S. 13 G 368, Dorval Älvares 1866). 

Wesentlich ist, daß Bejaa/Becanja durch die Verdrängung ihrer alten Partner aus Boudhio 

infolge französischer Kolonialpolitik, die in Mandinka ihre Partner sah, sofern es um die 

ökonomische Nutzung der Mittleren bis Oberen Casamance ging,21 in ihrer eigenen Ex­

pansionsbewegung unterbrochen wurden. Die Ausdehnung der Balanta hatte die landwirt­

schaftliche Nutzung von Gebieten rechts der Casamance als Motor: 

Balanta fürchten am meisten einen Krieg auf dem Fluß (Casamance) und daß man 
ihnen ihre paar Pirogen zerstört, würde bedeuten, daß sie ihre Existenzgrundlage 
weitgehend einbüßten, denn sie kommen an das andere Ufer, um Reis anzubauen 
und Palmwein zu zapfen. (Croquis du Cours de la Casamance 17.11.1858). 

2 1 6. A N S . i3 G-301, no. 49, Correspondence, rapports et notes politiques sur la situation des territoires 
du 2° arrondissement par le Comm. Superieur Pinet-Laprade 1862-1869 (no 49 vom 29.8.1863). Hier wird zum Aus 
druck gebracht, daß Balanta das Haupthindernis für die ökonomische Entwicklung der Casamance wären (s. auch no. 
vom 12.4.1864). Indes werden Mandinka als Mles voritables producteurs" gesehen (no. 49 vom 29.8.1863). 
s. auch A.N.S. 1 G 343, Monographie, Mac Laud 21.2.1911, p. 18-21. 
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Die Gebiete am rechten Casamance-Ufer waren für Bejaa/Becanja so lebenswichtig, daß 

sie bereit waren, fast jeden Kompromiß mit der Kolonialverwaltung schließen, um nicht 

am Überschreiten des Flußes gehindert zu werden (Dorval Älvares 1866, A.N.S. 13 G 368, 

p. 11-12). Die Kompromißfähigkeit der Balanta hatte allerdings Grenzen in den notwendi­

gen Bedingungen zum Erhalt und zur Erweiterung ihrer Landnutzungsform. Sie kämpften 

stets mit allen Mitteln darum, daß Entscheidungen über die Wahl der Anbaufrüchte sowie 

über die Nutzung von Ressourcen innerhalb ihres Territoriums wie Holz und Kautschuk in 

ihrer Hand blieben und duldeten keine Einmischungen. Ziele französischer Politik in 

Casamance waren hingegen einesteils die Ausbeute natürlicher Reichtümer, vor allem 

Hölzer und Kautschuk, und zum anderen die Einführung bzw. Erweiterung des Erdnuß-

anbaus. Über beides ließen Balanta lange nicht mit sich reden. Ihr Interesse galt zunächst 

dem Tausch, wodurch sie Waren und Rohstoffe wie Eisen, Schießpuiver und Tuche erwer­

ben konnten, möglichst an Punkten, die außerhalb ihres Gebietes lagen. Da französische 

Kolonialbeamte keine Kenntnisse über die Landwirtschaft von Bejaa/Becanja zur Gestal­

tung ihrer Politik auswerteten, blieben ihnen sämtliche Handlungsweisen von Bejaa/Becan­

ja rätselhaft. Den Beamten der Kolonialregierung gelang es nicht, das Handeln von Bejaa 

und Becanja in seinem Zusammenhang zu erkennen, was es ihnen ermöglicht hätte, den 

Widerstand der Bejaa/Becanja schon zu einem früheren Zeitpunkt zu brechen. Es kam 

niemals zu einer Verständigung. Die Intensität der Mandinka-AngrifFe auf Balanta-Siedlun-

gen, sowie die Vorstellung, es seien vor allem Mandinka, die ihre weiteren Pläne bezüg­

lich der landwirtschaftlichen Nutzung Boudhies blockierten, scheint ergeben zu haben, daß 

Bejaa/Becanja bereit waren, sich auf Dauer ein Feindbild anzueignen, gemäß dem nahezu 

jeder Krieg, der in der Folgezeit, bis auch die Konsolidierung portugiesischer Herrschaft 

vorangeschritten war, gegen sie geführt wurde, "Mandinka" (Muslime) als Urheber hat. 
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Die Überfälle Abdu Injais, der unter Teixeira Pinto die Befriedung von Oio und Balanta-

Gebieten ausführte (Bowman 1986; R. Pelissier 1989, I I ) , 2 2 wird in den Überlieferungen 

von Balanta oft als "heiliger Krieg der Mandinka" bezeichnet, obwohl seine größeren 

politischen Zusammenhänge genau bekannt sind (Interviews 1987/88 in Quinara). Die 

Politik Teixeira Pintos, "animistisch-islamische" Gegensätze zu schüren und auszunutzen, 

fiel bei Balanta offenbar auf fruchtbaren Boden. Es müßte noch im einzelnen untersucht 

werden, inwiefern die Entwicklungen am Nordrand des Balanta-Gebietes während der 

kolonialen Konsolidierungsphasen beiderseits der senegalesisch-guineischen Grenze in Ge­

schichtsdarstellungen aller Balanta-Subgruppen verarbeitet worden sind und wie die Zu­

sammenhänge mit den Aktionen gegen Balanta in Mansoa und Nhacra gesehen werden. 

Der Balanta-Mandinka-Antagonismus, so wie er sich ab Mitte des 19. Jahrhundert in Ba-

lantakunda in vielen Handlungszusammenhängen darstellt, und der in Guinea-Bissau mit 

portugiesischen Befriedungsaktionen in Oio und im Balanta-Gebiet seit Ende des 19. Jahr­

hunderts und insbesondere seit 1913 vertieft wurde (R. Pelissier 1989 11:142-169) und 

später wieder in den 60er Jahren durch eine absichtsvolle Arbeitsteilung unter Ethnien bei 

den Einsätzen zur Zwangsarbeit neue Grundlagen fand,23 ist ein spezifisches historisches 

Produkt. Er geht auf Konfliktsituationen zurück, die in dieser Form erst ab der Mitte des 

19. Jahrhunderts möglich waren, und kann nicht verallgemeinert bzw. auf eine frühere Zeit 

übertragen werden, als die Interessenlagen anders gewichtet waren. 

2 2 Bis zu den höchsten Stellen der französischen Kolonialverwaltung wurden die Aktionen Abdu Injais 
gegen Samodje in Guinea-Bissau am 3.10.1904, die mit beispielloser Barbarei einhergingen, als günstige 
Gelegenheit zur Wiederherstellung der eigenen Autorität unter den nun eingeschüchterten Balanta mit Wohl­
wollen gesehen (s. A.N.S. 13 G 510, 1904, ehem. 17; Labretoigne du Mazel, Adm. Sup. de la Casamance an 
den Gouverneur in Dakar am 6.11.1904 und an den Gouverneur General de l'A.O.F. am 27.12.1904). 

2 i Die Erfahrung der Zwangsarbeit wird in Lebensgeschichten vieler betroffener Balanta mit schmerzli­
chen Details geschildert (Interviews Brassa/Bunke, Mansoa und Quinara 1987, 1988, 1989). 
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Landwirtschaft und Widerstand 

Das ständige Niederbrennen ihrer Siedlungen, ob durch Mandinka oder Franzosen scheint 

unter Bejaa/Becanja eher Spott und eine Haltung gefördert zu haben, die die französischen 

Beamten von Sedhiou über Goree und Dakar bis St. Louis als Provokation empfanden und 

hochgradig empörte. 1894 berichtet der Administrateur Suporieur A. Farque dem Directeur 

des affaires politiques in St. Louis: 

Die Beziehungen zwischen Sedhiou und Yatacounda (Jatakunda) seien dadurch 
beeinträchtigt, daß die Bewohner von Jatakunda unaufhörlich die Dörfer am gegen­
überliegenden Ufer der Casamance beraubten. Sie stahlen dort Reis und Hirse. Die 
daraufhin gegen Jatakunda verhängte Geldbuße wurde nicht geleistet, denn "würden 
die Franzosen ihre Dörfer zerstören, würden sie in den Busch entkommen und die 
Dörfer nach Abzug der Truppen wieder errichten." 
(A.N.S. 13 G 474, no. 69 vom 16.7.1894, meine Zusammenfassung).24 

1908 wurde über die politische Lage in Balantakunda berichtet, daß Fremde sich bis ins 

Vorjahr nicht an die Ufer der Casamance in Balanta-Gebiet gewagt hätten. Und: 

die Weigerungen der Balanta, Einladungen (nach Sedhiou) zu folgen, wurden von 
Provokationen begleitet. Ein Beispiel hierfür sei die Antwort, mit der die Balanta 
dem resident im letzten Jahr erwidert hätten, als dieser sie zusammengerufen hatte, 
um Erdnußsaaten zu verteilen... 

(A.N.S. 2 G 42 - 1908, Juli 1908, Rapports mensuels d'ensemble) 

Klagen wie diese darüber, daß keinerlei Strafmaßnahmen gegen Balanta Wirkung zeigten, 

und daß die Kolonialbeamten für ihre Drohungen nur verspottet wurden, haben Kontinuität 

gleich den Beschwerden über Viehraub und andere Diebstähle von Anbeginn französischen 

Wirkens in der Nähe von Balanta an. Bejaa/Becanja-Siedlungsformen hatten keinen perma-

2 4 Solche Konflikte entstanden, weil Balanta, die am rechten Ufer der Casamance Felder anlegten und 
bebauten, durch die französische Politik daran gehindert wurden, ihre Ernten einzuholen. Sobald eine Ausein­
andersetzung mit anderen Bewohnern der Dörfer rechts der Casamance angezeigt wurde (z.B. Viehraub), 
wurden Baianta gewaltsam vertrieben. Es ist denkbar, daß die anderen Bevölkerungen dies ausnutzten, um 
die Ernte von Balanta (Bejaa/Becanja) für sich zu behalten. Teilweise waren Balanta auch unter Vertrag bei 
Soninke/Mandinka- und anderen (Kaufleuten), die dort ansässig waren. 
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ncnten Charakter, da einmal benutzte Wohnplätze/Gehöfte in der kommenden Saison als 

bereits gedüngte Felder dienten (Pelissier 1966; Bertrand-Bocande 1849; Vallon 1862:461). 

Bejaa/Becanja wußten um den strategischen Vorteil der Ungreifbarkeit, den sie dadurch 

hatten. Die Landnutzungsform der Bejaa erleichterte den Widerstand auch insofern, als 

verschiedene Typen Felder auf verschiedene Anbauzonen in den Niederungen der rias, auf 

den Plateaus und in den Wäldern verteilt waren, so daß Gegner ihre Nahrungsmittelres­

sourcen niemals völlig und auf einen Schlag vernichten konnten. 

Labretoigne du Mazel faßt in seiner "Notice sur la Casamance" aus dem Jahre 1906 Er­

fahrungen der Kolonialmacht seit 1937/8 zusammen, als die Franzosen mit dem Kauf 

Sedhious von den Soninke (Sarrakole) Einzug in der Mittleren Casamance hielten, (A.N.S. 

1 G 328; vgl. Mac Laud, Monographie von 1911, A.N.S. 1 G 343 und Adam 1894, A.N.S. 

1 G 193): 

(Die Balanta) befinden sich wie die Joola in einem Zustand vollkommener Anar­
chie: ihre Dörfer sind voneinander unabhängig und erkennen nur sehr begrenzt die 
Autorität eines chefs an. Hauptsächlich jagen sie und ziehen die Viehzucht der 
Landwirtschaft vor. Ihre zahlreichen Herden wachsen durch unaufhörliche Raubzü­
ge. ... Sie sammeln Wachs und Kautschuk, die sie zu den Faktoreien bringen und 
dort gegen etwas Alkohol und Pulver verkaufen. Sehr auf ihr Eigentum am Boden 
bedacht, tun sie alles, um Fremden, Manjaken und anderen, die Kautschuk sam­
meln, den Zutritt zu ihrem Gebiet zu verwehren. Wir kennen ihr Land übrigens 
kaum; weder Offiziere noch Beamte konnten (bisher) ohne starke Eskorte dort 
eindringen...Qnsffcaenz der Repressalien)...Sie schauten ungerührt zu, wie ihre 
Dörfer niederbrannten und, sobald die Truppen abgezogen waren, begannen sie 
wieder mit ihren Plünderzügen... 

und weiter: 

ebensowenig Organisation wie im Gebiet der Jola, schlimmer noch ist das Dorf 
nicht an einem festen Platz, denn der Eingeborene (indigene) ist nicht durch Land­
wirtschaft an seine Scholle gebunden. Die im Wald verstreuten Häuser werden 
beliebig errichtet und wieder abgerissen. Der einzige Zusammenhalt besteht in der 
Furcht vor und im Haß auf Fremde und im Wunsch, diese aus ihrem Territorium 
fernzuhalten., (meine Zusammenfassungen). 
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Wie andere Beobachter und Berichterstatter bis auf wenige Ausnahmen vor und nach ihm 

übersah de Labretoigne du Mazel die landwirtschaftliche Praxis der Balanta. In Kenntnis 

ihrer spezifischen Landnutzung hätten die Vertreter der Kolonialregierung viele Han­

dlungsweisen von Bejaa/Becanja ergründen können, die die französische Durchdringung 

Balantakundas so empfindlich störten, wie u.a. den ständigen Viehraub und Überfälle auf 

den Wasserwegen. 

Die ersten französischen Kolonialbeamten in Ziguinchor und Sedhiou fanden bis zum 

Beginn dieses Jahrhunderts trotz des Interesses seitens der Bejaa an Handelsverbindungen 

mit ihnen - unter Umgehung der zwischengeschalteten "traitants" -, das ungeachtet aller 

"Provokationen" auch immer deutlich gezeigt wurde (Croquis du Cours.. 1858), keinen 

Modus des guten Umgangs und auch keine realistische Einschätzung der auf Autonomie 

eingestellten Handlungen von Balanta. Nachdem die Franzosen und ihre Handelsvertreter 

einmal in Sodhiou etabliert waren und sich an die Stelle der alten Partner von Bejaa und 

Becanja gesetzt hatten, womit sie unwissend alte Handelsverbindungen und Praktiken der 

Abwicklung störten bzw. abschafften, hätten die Balanta gern von der günstigen Gelegen­

heit Gebrauch gemacht, direkten Tausch mit den Franzosen zu pflegen, statt mit Mittels­

männern zu verkehren, die sie betrogen (s. Pare 1981: 107) und die die Franzosen teilwei­

se als "traitants" an sich gebunden hatten, so daß die Waren automatisch verteuert wurden/ 

2 5 s. dazu ζ. B. Adam 1894, A.N.S. 1 G 193, p. 4-5 zu der Zeit ab 1862; die "traitants" spielten eine oft 
zwielichtige Rolle, ebenso wie die von den Franzosen bestellten Dolmetscher. Personengruppen, die sich im 
Umfeld der Kolonialmacht eine für diese oft unentbehrliche Position geschaffen hatten, darunter auch der 
berühmt-berüchtigte Abdu Injai (Mettas 1984; Bowman 1986), hatten in Balanta-Gebieten als Marabouts, 
Militärs, Tali-Meister häufig eine bedeutende Karriere. Teilweise konnten sie sich Machtpositionen errichten. 
Die Tätigkeiten dieser Gruppe richteten sich anscheinend speziell dort gegen das Widerstandspotential bäuer­
licher Gesellschaften, wo diese sich direkten kolonialen Zugriffen gut entziehen konnten. In diesem Zusam­
menhang werden auch zahlreiche Meldungen über Überfälle von Balanta auf "traitants", Jul as ("colporteurs") 
usw. innerhalb des untersuchten Zeitraums verständlich. S. u.a A.N.S. 1 G 343, Monographie vom 
21.2.1911. Mac Laud zu den Jahren 1892, 1894, 1985, 1899, 1910; A.N.S. 1 G 193, Adam 1894, p. 4f. zu 
den Jahren 1856/7 - ein Überfall trifft zufallig den Kommandanten von Södhiou, den man mit einem Jula 
verwechselt hatte - A N S . 1 G 371 vom 29.4.1886; Instruktionen des Gouverneurs in Goree an M. Cruche, 
Comm. du Cercle de la Casamance, p. 3 - hier wird das Wirken eines Birahim N'Diaye erwähnt, der unter 
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Die Kolonialbeamten, weniger dagegen die für die Handelsgesellschaften oder privat Rei­

senden, ordneten aufgrund widerspenstiger Reaktionen und gehäufter Viehdiebstähle die 

Bejaa/Becanja nach erstem Zögern unter die Rubriken "anarchisch, aggressiv, wirtschaft­

lich inkompetent". Sie meinten damit, Balanta seien für eine geordnete Abwicklung jeder 

Art von Kommunikation ungeeignet, ein unkontrollierbarer Störfaktor für die Durchsetzung 

einer kolonialen Ordnung. Bejaa andererseits gaben französische Herrschaftsansprüche, 

ebenso wie die der Muslim-Mandinka, vor anderen "Untertanen" der Lächerlichkeit preis 

(s. Mac Laud 1911, Monographie, A.N.S. 1 G 343, p. 52). Adam schreibt 1894 in seiner 

"Notice historique" mit Bezug auf den Zeitraum von 1858-1861, daß sich Balanta über die 

französische Autorität lustig machten und ihre Raubzüge weiterhin veranstalteten (A.N.S. 

1 G 193, 1894, p. 6f.); dabei zeigten sie gleichzeitig Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Am 

5.2.1863 lautete die Botschaft der Balanta von Mangarungu an die Franzosen: 

daß alle geplündert würden, die unsere Freunde würden., und noch: Wenn 
die Weißen zu uns kommen, werden wir sie mit Stockhieben empfangen 
und wir werden uns glücklich schätzen, unseren Frauen weiße Sklaven zu 
schenken. 
(A.N.S. 1 G 193, Adam, Notice historique, 1894, p.12) 

Im selben Jahr griffen Balanta wie immer Händler auf der Casamance an. Pinet Laprade 

schätzte die Lage so ein: 

Wir haben sehr wenig Handelsbeziehungen mit diesen Bevölkerungen und wenn 
wir gezwungen wären, ein Exempel an ihnen zu statuieren, würde dies unseren Ein­
fluß auf ihre Nachbarn, die Mandinga, "qui sont les rentables producteurs" nur 
konsolidieren. 
(A.N.S. 13 G, 301, Correspondances, rapports et notes politiques sur la situation 
des territoires du 2° arrondissement par le Comm. Superieur Pinet-Laprade 1862-
1869, no. 49 vom 29.8.1863). 

Die Casamance ließe, unter wirtschaftlichen wie politischen Gesichtspunkten nichts 
zu wünschen übrig, wären nur die Balanta unterworfen. Die Unordnung bei ihnen 

Jola und Balanta als militanter Marabout in Erscheinung trat, mit allerdings geringem Erfolg unter Balanta, 
und der früher traitant des Hauses Gaspard gewesen war. Er war französischer Bürger. 
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ginge so weit, daß die "traitants" es nicht einmal mehr wagten, die Borassuspal-
men-Wälder von Diaring auszubeuten (ibid, no. 7 vom 12.4.1864, meine Zusam­
menfassung). 

Zwanzig Jahre später waren die Ansichten noch im wesentlichen gleich - nach offensicht­

lich wechselhaften Erfahrungen. Es gelang nicht, in Balanta-Gebiete einzudringen. Dies 

galt mit (zeitweiliger) Ausnahme Jatakundas noch für lange Zeit (Pelissier 1966), trotz 

vieler Unternehmungen wie Neubesiedlungen von Dörfern, die den Balanta abgenommen 

wurden (Binako) oder Entsenden von fremden Bauern in Balanta-Gebiete zur Erdnußpro­

duktion (A.N.S. 2 G 9-41, rapports mensuels d'ensemble, Residence du Balantacounda, 

August 1909, p. 30). 

Vereinzelte Hinweise auf die bäuerlichen Fähigkeiten und Interessen von Balanta werden 

nicht in die offizielle Berichterstattung aufgenommen. In einem Brief des "Commandant 

de poste" in Sedhiou vom 12.7.1881, als die Franzosen sich im äußersten Konflikt mit 

Sunkary befanden und im Begriff waren, ihn zu vernichten, heißt es: 

Sunkary sei ein fanatischer Marabout, der alle Mandinka gegen die Balanta zusam­
menbringen könne, da diese weithin unbeliebt seien. Indes seien die Balanta zwar 
Diebe, doch "bearbeiten sie das Land und jagen; sie emigrieren nach Boudhie, wo 
sie friedfertig als Bauern leben und Palm wein sammeln" Mandinka hingegen mit 
ihren tiedos und marabouts könnten nur durch Plündern existieren, während ihre 
Sklaven für sie arbeiteten und zugleich immer noch Handelsware sowie Symbol 
militärischer Macht für sie seien. 
(nach A.N.S. 13 G 371, Correspondance des Comm. de Poste, no. 68 vom 
12.7.1881) 

Auch aus diesem Dokument, das sich primär auf die Probleme der Franzosen mit Sunkary 

bezieht, dessen Anhänger ja zu denen gehörten, die Balanta dauernd des Viehdiebstahls 

und Überfalle auf Händler bezichtigt und dazu immer wieder die Franzosen als Ordnungs­

macht angerufen hatten (Labretoigne du Mazel 1906, A.N.S. 1 G 328),26 geht nicht hervor, 

2 6 Labretoigne du Mazel schreibt in seiner "Notice sur la Casamance (A.N.S. 1 G 328, 1906) zu den 
Mandinka, die als stützendes Element französischer Herrschaft in Casamance gewertet werden: 
"...et les mandingues absolument soumis a notre influence, ne demandent qu'a etre proteges contre les incur-
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daß den Beamten die Landnutzungsform der Balanta bekannt war, bzw. daß sie zu bewer­

ten wußten. 

Das Verkennen der spezifischen Landnutzungsform von Bejaa/Becanja im Trockenfeldbau 

durch maßgebliche französische Beamte in Balantakunda von der Mitte des 19. Jahrhun­

derts bis in die ersten Dekaden dieses Jahrhunderts, was sich besonders in den offiziellen 

Berichten zeigt, die Balanta nicht einmal als Bauern zur Kenntnis nehmen, ist ein Beispiel 

für einen Prozess der Bildung ethnischer Etiketten als Teil eines Herrschaftsanspruchs. 

Während die Franzosen auf die A narchie der Balanta fixiert waren, obwohl sie vorhandene 

Kenntnisse anders hätten interpretieren können, erscheint das Handeln von Bejaa und 

Becanja im nachinein unter der Perspektive geordnet, daß sie sich als Gemeinschaft dafür 

entschieden hatten, eine spezielle hochproduktive Form des Trockenfeldbaus in ihren Ge­

bieten zu erhalten, zu verteidigen und auf neue Gebiete auszudehnen. Dies geschah z.T. 

mit militärischen Mitteln. 

Die geschilderten Vorfalle und Begegnungen zwischen Balanta, Mandinka und Franzosen 

in Balantakunda ab Mitte des 19. Jahrhunderts samt ihrer Wahrnehmung und Darstellung 

durch Vertreter der Kolonialmacht gestatten die Annahme, daß nach außen gerichtete Ak­

tionen von Bejaa/Becanja mit der Bewahrung und Verteidigung einer Landnutzungsform 

zusammenhängen. Die Wirksamkeit des (außenpolitischen) Handelns der Bejaa/Becanja in 

dieser Situation massiver Angriffe während eines halben Jahrhunderts könnte ein Indiz für 

lange historische Erfahrung im Widerstand sein, die sich auch im Bestehen der Bejaa Wirt­

schaft bis mindestens zur Mitte dieses Jahrhunderts erweist (Pelissier 1966; M'Bow 1955). 

sions de leurs voisins, les balantes." Die "civilisation" der Mandinka wird - im Gegensatz zu den "fetichistes" 
- positiv gesehen und ihre landwirtschaftliche Tätigkeit geschätzt; vgl. A N S . 13 G - 301, Pinet-Laprade am 
29.8.1863 und A N S . 1 G 343, Monographie du Cercle de la Casamance an den Gouverneur du Senegal in 
St. Louis, 21.2.1911, Mac Laud, p. 19ff. (Vest aux Mandingues qu'on a songe lorsqu'on a voulu implanter 
les cultures d'exportation dans la zone fetichiste de la cote. .", p.2l). 
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Inncrgescllschaftlichc Widersprüche unter Bejaa/Becanja wie die zwischen Gerontcn und 

noch unselbständigen Männern, die sich im Gegensatz zu den erstgenannten nach außen 

orientierten, um sich die Voraussetzungen für die Gründung eines Haushaltes zu schaffen 

(z.B. durch Erwerb einer hinreichenden Stückzahl Vieh), oder Widersprüche zwischen 

jüngeren Ehefrauen und ihnen übergeordneten Frauen und älteren Männern, konnten in 

nach außen orientierten Tätigkeiten teilweise ausgetragen, teilweise überwunden werden.27 

Emigrationen von arbeitsfähigen jungen Menschen in Bereiche kommerziellen Anbaus 

außerhalb des Bejaa-Territoriums konnten in Anbetracht der stets hohen Bevölkerungs­

dichte in Kauf genommen werden bzw. stabilisierend wirken2 8 und den Informationsstand 

der Balanta verbessern. Beispielsweise versorgten auch Frauen der Bejaa/Becanja, die sich 

in Siedlungen und Handelszentren in der Nähe französischer Stützpunkte niedergelassen 

und dort (meist zeitweise) eingeheiratet hatten, ihre Gemeinschaft nicht nur mit Waren, 

sondern auch mit Informationen. Diese Informationen waren oft Grundlage für die Planung 

von Überfällen und Viehdiebstählen. Ohne Kenntoisse über die Mittel und die Projekte 

anderer im Hinblick auf ihr Gebiet und seine Ressourcen wäre es den Bejaa/Becanja nicht 

gelungen, sich der Kolonialregierung so lange erfolgreich zu widersetzen. Als die Franzo­

sen aufgrund schlechter Ergebnisse in Casamance zu Beginn der 90er Jahre ihre Erdnuß­

propaganda auf von Portugiesen beanspruchte Gegenden ausdehnten - der Grenzverlauf 

war noch nicht festgelegt und die portugiesische Kolonialmacht war noch unwirksam -, 

wurde berichtet, daß die Abwanderung von Balanta vom Cacheu in Regionen mit kom-

2 7 Besser bekannt, besonders bezüglich ihrer Machtstrukturen, ist die Βrassa-Gesellschaft (Handem Lima 
1985). Verstreute Hinweise auf soziale und politische Verhältnisse bei Bejaa/Becanja rinden sich in Diagne 
1933; M'Bow 1955; N'Diaye Dorreard 1970. 

2 8 Unter den Ethnien in Guinea-Bissau wie im Senegal sind Balanta diejenige mit der höchsten Bevölke­
rungsdichte. Zählungen und Schätzungen des Bevölkerungswachstums sind bei hoher Mobilität und periodi­
schem Hin und Her bestimmter Altersgruppen innerhalb des Balanta-Gebietes schwierig. S. u.a. M'Bow 
1955. 
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merziellem Anbau in der Casamance damit zusammenhänge, daß Balanta eine Modernisie­

rung der Landwirtschaft in ihrem eigenen Gebiet abwehrten (Bonvalet 1892, 1893: 298). 

Daß diese Emigrationen teilweise aus Protest gegen Beschlüsse der Geronten, den Erdnuß­

anbau nicht auszudehnen, ausgelöst wurden, ist möglich. Aber die damit verbundene Ab­

sicht und teilweise Wirkung war auch die, daß eine A usdehnung der bestehenden Wirt­

schaftsformen auf neue Gebiete erreicht wurde (wie u.a. in Boudhio). Teilweise waren die 

Emigrationen saisonal. Bonvalets Angabe, die Emigrationen vom Cacheu weg hätten zu 

einer Stagnation im Balanta-Gebiet gefuhrt, wird durch die Entwicklung während der 

nächsten 50 Jahre widerlegt. 

Erfahrungen mit kommerziellem Erdnußanbau bzw. Informationen über ihn samt seinen 

Begleiterscheinungen wie Abhängigkeit von Zwischenhändlern und Bodenschäden, die in 

Casamance auch von den Franzosen bereits früh bemerkt wurden (A.N.S. 13 G 368, no. 

169 vom 1.9.1867), haben das Verhalten von Bejaa vermutlich entscheidend beeinflußt. 

Trotz intensiver Bemühungen, Drohungen und Versprechungen der Kolonialbehörden 

hielten sie ihre Erdnußanbauflächen klein, d.h. integrierten die Erdnuß in ihr Fruchtwech­

selsystem und bauten sie auf bestimmten, begrenzten Flächen an, ohne die Produktion der 

anderen Nahrungsmittel (Trockenreis, Hirse) einzuschränken. Die monatlichen Berichte 

über die wirtschaftliche Lage in Balantakunda beschreiben für die erste Dekade dieses 

Jahrhunderts Jahr fur Jahr die gesamten landwirtschaftlichen Aktivitäten in den einzelnen 

Verwaltungseinheiten. In ihnen wird beklagt, daß, bis auf kleine Ansätze von Zeit zu Zeit, 

Balanta sich dem Erdnußanbau widersetzten (s. z.B. A.N.S. 2 G 8 und 9 für die Jahre 

1908 und 1909). Das für die Steuern Notwendige konnten sie auf andere bewährte Weise 

erwirtschaften. 
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Erst nachdem die Fremdbestimmung für Balanta effektiv wurde, d.h. sich in allen Berei­

chen von Politik, Verwaltung, Wirtschaft zugleich wirksam erwies, zu einem Zeitpunkt, als 

die Kolonialherrschaft zumindest im frankophonen Westafrika ihrem Ende entgegensah, 

begannen Bejaa/Becanja sich umfassender auf kommerzielle Erdnußkulturen umzustellen. 

Diese Umstellung ging mit raschen Konversionen zu Mandinka, nun auch Muslim, einher 

(Pelissier 1966). 

Unter den Erdnußbauern in Guine-Bissau waren es Balanta, die eine geeignete Methode 

zur Integration der Erdnuß in ihr Fruchtwechsel system fanden, so daß die übermäßige 

Auslaugung der Böden verhindert wurde (Benaga, Brassa s. da Mota 1954: 294, 297; 

s. auch MBow fur Mangarungu in Casamance, 1955). 

Wenig bekannt wurden solche Experimente, durch die Balanta zunächst Erfahrungen im 

Erdnußanbau sammelten und daraufhin Entscheidungen trafen, ob und in welchem Umfang 

Erdnuß angebaut werden sollte. Zwischen Ende des letzten Jahrhunderts und den 40er 

Jahren dieses Jahrhunderts erprobten Brassa- Balanta in der Umgebung von Binar und 

Nhacra am Geba-Kanal den Erdnußanbau und stellten ihn aufgrund unbefriedigender Re­

sultate anscheinend wieder ein. Eine schnell eintretende Änderung der Bodenqualität und 

damit des Landschaftsbildes mögen die Hauptgründe gewesen sein (Carreira B.C.G.P. 16, 

1961: 276; da Mota 1950 cf. Correia e Lanca 1890 und E. de Vasconcelos 1917). 

1892/1983 ließen Bejaa am südlichen Cacheu-Ufer Herrn Bonvalet auf seiner Erdnußpro­

pagandareise höflich auflaufen. Bejaa in Buarä und anderen Dörfern, die nur nach stunden­

langen Märschen durch den Schlamm zu erreichen waren,29 stimmten dem Empfang von 

Saaten zur Probe zu, die ihnen während der ersten Reise Mitte 1892 zugesichert wurden. 

2 9 Während der Kolonialzeit wurden Weiße und Beamte in der Regel auf solchen Wegen per Sänfte 
befördert. 
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Bonvalct stellte im folgenden Jahr fest, daß diese Mühe vergeblich gewesen war, nachdem 

er mehr Gelegenheit gehabt hatte, die generelle Einstellung von Balanta kennenzulernen. 

Wir kommen nachts am rio de Bou-Ara an., und verlassen des morgens das Schiff. 
Bis zu den Knien stehen wir im Schlamm... Nach zwei Stunden Marsch erreichen 
wir die erste Ortschaft... lassen uns beim König anmelden... finden diesen beim 
Holzhacken vor der königlichen Hütte... 
Wir sitzen in einer runden Hütte, der König in der Mitte; bei sich hat er zwei Mi­
nister von ehrwürdigem Ansehen (ironische Kommentare)... 
Ziel unserer Unterredung ist der Erdnußanbau, den wir in seinem Land einführen 
wollen. Er verspricht einen Versuch, folglich versprechen wir ihm Saaten... 
Ähnlich verlaufen die Unterredungen in weiteren Dörfern... 
(Bonvalet 1892: 237f, meine Zusammenfassung). 

Das Volk der Balanta ist arbeitsam und das einzige am Cacheu, das nicht nur um 
zu essen a/ifre/ter.Balanta verkaufen Überschüsse an Reis und Hirse, ohne allerdings 
größere Profite zu machen. Man müßte solchen Vorstellungen bei ihnen entgegen­
treten, die Handel und Zivilisation behindern, und die Menschen ermutigen, mehr 
zu erwirtschaften, den Reisanbau auszudehnen und immer mehr Erdnüsse zu pflan­
zen (Bonvalet 29.1.1893). 

Bonvalets Gedanken kreisen um das hohe, ungenutzte Produktivitätspotential des Landes 

und wie Balanta von ihrem Aberglauben abzubringen seien, es besser auszuschöpfen. 

Wir haben fast das ganze Mandinka und Fulbe-Land durchquert und sind über­
zeugt, daß es für den Handel brilliante Aussichten bietet, sobald die Zivilisation 
dort einkehrt. Bezüglich der Balanta haben wir Reserven, aber nicht hinsichtlich 
der Erträge, die man aus ihrer Landwirtschaft ziehen könnte... wir glauben, daß sie 
Fortschritt und Zivilisation nicht ohne weiteres annehmen (Bonvalet, März 1893). 

Aus den zahlreichen Schriftstücken aus der Zeit zwischen Mitte des 19. und Beginn des 

20. Jahrhunderts, die sich auf Handlungen von Bejaa/Becanja beziehen, läßt sich heraus­

lesen, daß viele von ihnen sich im Hinblick auf das Ziel einig waren, ihre Form der Land­

wirtschaft mit den dazugehörigen sozio-ökonomischen Praktiken wie mobile Siedlungs­

form, Viehraub und bestimmte Modalitäten des Tausches auszudehnen oder im Einklang 

mit dem Wissen und der Auffassung zu verändern, die sie von Umwelt, Wirtschaft und 
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Gesellschaft gewonnen hatten. Politische und andere kulturelle Verhaltensweisen 

gegenüber Fremden mit Herrschaftsansprüchen waren anscheinend von diesem Ziel 

abhängig. Die Flexibilität politischer Institutionen ergab, daß die Bejaa/Becanja-Gesell-

schaften sich als mehr oder weniger politisch zentralisierte oder als vollkommen dezentrale 

Einheiten darstellen und den Effekt, den dies z.B. auf die Franzosen hatte, taktisch aus­

nutzen konnten. Mit anderen Worten war die politische Selbstdarstellung gegenüber Frem­

den abhängig von der Einschätzung betroffener Bejaa/Becanja-Gruppen darüber, wie sie in 

konkreten Situationen am besten abwehrend oder offensiv ihre expansiven Ziele verfolgen 

konnten. 

Dies ist einer der Gesichtspunkte, der, neben den jeweiligen Interessen und Kenntnissen 

der fremden Partner, die mit Bejaa/Becanja in Kontakt kamen und über ihre Eindrücke 

berichteten, für eine Interpretation der überaus widersprüchlichen Aussagen über sie bin­

nen kurzer Zeiträume belangreich ist. Bertrand-Bocande formulierte 1849 ganz andere Ein­

drücke aufgrund der Beobachtung völlig anderer Erscheinungen als die meisten Kolonial­

beamten und Reisenden wenige Jahre später. Hinzu kommt noch, daß je nach Kontext der 

Interaktion und Motivation für die Kontakte unterschiedliche Interessengruppen der Bejaa/-

Becanja in Außenbeziehungen tätig waren. Zu unterscheiden sind darunter Frauen, die sich 

in sekundärer Ehe mit Fremden - meist Händlern - verheirateten, um selbst im Handel 

aktiv zu werden, ferner Männer, die noch ohne eigenen Haushalt waren und deshalb Vieh­

raub praktizierten, saisonal ihre Arbeitskraft verkauften, neue Felder erschlossen usw. und 

schließlich etablierte Familienoberhäupter, die aufgrund ihrer Autorität lokal gebunden 

waren und deshalb Fremde prinzipiell nur bei sich empfangen konnten. Verantwortung und 

Autorität im Balanta-Kontext bedeuten Präsenz, die die Gemeinschaft intakt hält: dies gilt 

für die Organisation der Arbeit, für die Kommunikation mit anderen, für die religiöse und 
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rituelle Einheit (cf. Interviews Quinara und Mansoa, 1988; Lima 1985: 140f.). Aus diesen 

Gründen konnten anerkannte "Chefs" der Bejaa nicht vor den Kolonialbeamten in Sodhiou 

erscheinen. Dies beantworteten die Kolonialbeamten mit Geiselnahmen, die dazu führten, 

daß Balanta-chefs erschienen, deren Status völlig unklar blieb. (Dorval Älvares 1866, 

A.N.S. 13 G 368). Als die Franzosen erkannten, daß diese Oberhäupter "keine Autorität 

hatten", versuchten sie sowohl Spione einzusetzen als auch Chefs nach ihren Vorstellun­

gen, die bisweisen tali-Veranstaltungen "zur Reinigung der Gemeinschaft" zum Opfer 

fielen.30 Die Wahrnehmung und Realität politischer Verhältnisse bei Balanta sowie die 

verschiedenen Versuche der Kolonialmacht, mit den nicht entscheidungsfähigen Chefs, die 

offenbar eine ihnen aufgetragene Rolle spielten zurechtzukommen und Verträge bzw. 

Maßnahmen auszuhandeln, die ein Eindringen in Balanta-Gebiet und die Nutzung seiner 

Ressourcen ermöglichen sollten, ist ein eigenes Thema. Es kann hier in seinen Nuancen 

und Vielschichtigkeiten nicht dargestellt werden. Es hat den Anschein, daß die "Herr 

schaftslosigkeit" in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert, als Balanta in einem hohen 

Maße koordiniert handeln mußten, um sich an verschiedenen Fronten gleichzeitig zu ver­

teidigen und anzugreifen, in direktem Zusammenhang mit den Maßnahmen französischer 

Kolonialpolitik steht. Herrschaftslosigkeit könnte die politische Antwort von Balanta auf 

französische Herrschaftsansprüche gewesen sein. Zu früheren Zeiten kann die Monarchie 

der Bejaa/Becanja ebenfalls als Konstruktion mit außenpolitischen Zielen gedient haben, 

entsprechend anderen Partnern und anderen Kommunikations- und Tauschformen. 

5 0 s. A.N.S. 13 G 381, Gouv. Gen. de l'A.O F. , Service des Affaires politiques, Senegal, Region de 
Yatacounda-Casamance, Empoisonnements rituels, Feticheurs de la Guino Portugaise, 1912, Telegramm no. 
96 vom 31.1.1912 an M. Arnaud in St. Louis vom Gouverneur du Senegal M. Cor. Der Inhalt des Tele­
gramms bezieht sich auf Untersuchungen des Administrateurs in Casamanoe, Brunot. Es heißt, daß die tali-
Vorkommen solche Ausmaße angenommen hätten, daß die Bevölkerung vom Aussterben bedroht sei. Allein 
in Yatacounda seien von 400 Einwohnern, ohne die Kinder zu rechnen, 59 gestorben. Und in den meisten 
Dörfern seien "les chefs qui nous otaient dέvouesM gestorben. S. dazu auch Mac Laud 1912. 
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Sobald für Balanta und zuvor fur Franzosen die Kolonialpolitik konkret wurde, d.h. etwa 

ab Mitte der 60er Jahre des 18. Jahrhunderts, scheinen sich Balanta für ein "herrschafts-

loses Erscheinungsbild" entschieden zu haben, jedenfalls an den Orten und bei den Gele­

genheiten, wo Auseinandersetzungen stattfanden. Es war ihnen die Verwirrung bekannt, 

die dies beim Gegner erzeugte. So konnten sie über lange Zeit nicht "festgenagelt" werden 

und gewannen Zeit, sich von Rückschlägen zu erholen. 

E i n e langfristige Strategie? 

Es wäre lohnend zu untersuchen, ob unter einer "Makroperspektive Balanta", die alle Ba-

lanta-Subgruppen miteinbeziehen müßte, die Hypothese weiterentwickelt werden könnte, 

daß unter ihnen immer wieder Konsens hinsichtlich nach außen gerichteter Handlungen 

hergestellt wurde. Praktiken der Abwehr fremder Herrschaft, der Selbstbehauptung und der 

Expansion ihres landwirtschaftlichen Systems, wie sie unter Bejaa und Becanja im 19. 

Jahrhundert und noch lange darüberhinaus üblich waren, wären dann nicht allein für die 

lokale Autonomie und Ressourcenplanung der Bejaa/Becanja relevant gewesen, sondern 

ebenso bedeutungsvoll für die Unabhängigkeit ihrer anderen (Balanta-) Nachbarn. War 

langfristige Ressourcenplanung Grundlage bzw. praktische Leitlinie für die politische und 

ökonomische Selbstbehauptung der gesamten Balanta-Ggemeinschaft vom 17. Jahrhundert 

bis in die Zeit des Befreiungskrieges? Und sind intra-ethnische Differenzierungen im Sinne 

von Spezialisierungen Teil eines solchen langfristigen "gesamtgesellschaftlichen Projektes", 

das für den kontinuierlichen Prozeß der Ethnogenese und die Gestaltung der Identität von 

Balanta eine Schlüsselrolle spielt? 
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Verschiedene schriftliche und mündliche Quellen vom 17. Jahrhundert an stützen die An­

nahme, daß es bestimmte Methoden gegeben haben muß, durch die Balanta inner- und 

teilweise auch inter-ethnischen Konsens hinsichtlich von Fall zu Fall notwendiger Formen 

von Widerstand herstellten. 

Schon Almada berichtet von einem Ritual, das in Kasa, bei Banhum, Brame/Papel und 

anderen Ethnien verbreitet war und das die Funktion erfüllte, die Gemeinschaft und ins­

besondere die Gruppe der Herrschenden auf die Einhaltung bestimmter Beschlüsse und 

Gesetze einzuschwören (1594/1964: 84, cf. BNL). Ein ähnliches Ritual >tick< (tick: Macht 

oder Befähigung Segnungen auszusprechen und Flüche zu verhängen, kreol: manji), das 

vom >fani boja< ("Erdherren") geleitet wird, beschreibt Lima für die Brassa-Balanta 

(1985: 118,204,208): nachdem am Schrein der Gründerlineage im "heiligen Hain" die 

öffentliche Meinung eingeholt worden ist, wird ein bindender Entschluß gefaßt und durch 

die Vereinigung von Frauen mit dem schlangengestaltigen "Besitzer des Landes" geheiligt. 

Tick-Rituale hatten offenbar während der Zeit des anti-kolonialen Krieges große Bedeu­

tung. Aufgrund der Verbreitung dieser und ähnlicher Institutionen in der Region und we­

gen ihrer relativ frühen Erwähnung durch Almada kann man vermuten, daß sie unter Ba­

lanta vormals eine analoge Bedeutung hatten und fur die Durchsetzung von Entscheidun­

gen veranstaltet wurden, die das Verhalten gegenüber Fremden wie auch andere Belange 

regelten, die entweder Clans oder lokale Einheiten wesentlich betrafen. 

Im folgenden fasse ich Aussagen in verschiedenen Dokumenten zusammen, die sich auf 

Abwehrverhalten von Balanta gegenüber Fremden beziehen. Die Texte, die hinzugezogen 
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werden, umfassen Schriften von Europäern wie auch Geschichtsinterpretationen von Balan­

ta, die zwischen 1987 und 1992 in Guinea-Bissau aufgenommen wurden.31 

Die älteren Schriftquellen werfen Schlaglichter auf Situationen, in denen Balanta von 

Fremden gesehen und eingeschätzt wurden oder auch mit diesen zusammen agierten. 

Insgesamt trifft zu, daß Balanta wegen ihrer gleichsinnigen außenpolitischen Handlungs­

weise und trotz unverkennbarer innerer Differenzierung in Sozialstruktur, politischer Ord­

nung, Ökonomie, z.T. auch Sprache, als Einheit wahrgenommen wurden. (Lemos Coelho 

1669/1684, 1953; de Sandoval 1627 cf. Hair 1967). 

Die innere Differenzierung von Balanta ist noch so gut wie unerforscht und bis auf Teile 

der Brassa (Naßreisbauer) sind die Subgruppen nicht viel mehr als namentlich bekannt. 

Nach Geschichtsdarstellungen von Balanta besteht ein Zusammenhang zwischen inner-

ethnischen Grenzen und landwirtschaftlichen Techniken, Umweltstrategien sowie insbeson­

dere der Integration anderer Gruppen bzw. Anpassung an neue Gruppen im Verlauf ihrer 

Migrationen. (Interviews Quinara, Mansoa, Fajakunda 1987/8 und 1989/90; s. auch Lima 

1985; da Mota 1954; Carreira B.C.G.P. 19, 1964; Rogado Quintino B.C.G.P. XXII , 1967 

und B.C.G.P. XXIV, 1969 u.a.). 

Gemäß den Balanta-Geschichtsdarstellungen sind/waren nach außen gerichtete Aktionen 

einerseits primär von lokalen Gegebenheiten und Interessen abhängig. Andererseits schei­

nen die Ergebnisse der einzelnen Handlungen, die von Angehörigen unterschiedlicher 

Subgruppen ausgingen, zusammengenommen und langfristig betrachtet Überlebens- und 

Expansions-Zielen der gesamten Balanta-Gruppe dienlich gewesen zu sein. 

Am Beispiel der Bejaa/Becanja, die heute allgemein als "verschiedenste" unter allen Ba-

5 1 Diese Aufnahmen, die teilweise ins Portugiesische übersetzt worden sind, befinden sich im Besitz 
des Projektes "AgrargesellSchäften und Entwicklungspolitik in Guinea-Bissau" am Institut für Soziologie der 
Universität Münster. 
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lanta-Gruppen angesehen werden, zeigt sich dies besonders deutlich. Ihr Gebiet scheint bis 

zum Zweiten Weltkrieg der Teil des gesamten Balanta-Territoriums gewesen zu sein, wo 

Herrschaftsansprüche gegen Balanta intensiv, konsekutiv und in konzertierten Aktionen 

erhoben wurden. Die Kolonialmacht in Sedhiou traf auf eine entwickelte und erfolgreiche 

Form von Widerstand, die auf frühere, wiederholte Erfahrungen von Bejaa, speziell im 

Umfeld von Kaabu mit den Handelsmächten am Cacheu schließen läßt. Im Hinblick auf 

das zentrale Balanta-Gebiet südlich vom Cacheu in der Gegend von Mansoa, das auch als 

ethnisches Stammland angesehen wird, erscheinen Bejaa/Becanja-Gebiete als Schutzwall 

und Übergangsgebiet (Kontaktzone) zugleich. 

Die Nordexpansion von Bejaa/Becanja, die z.T. mit Kaabus Entfaltung parallel verlaufen 

war, und die durch Zuwachs aus anderen Balanta-Subgruppen verstärkt wurde, ist wie 

berichtet, von den Franzosen in Balantakunda aufgehalten worden. Die südlichen Brassa 

(Buntoe und Bunke) hingegen, die für den hohen Entwicklungsstand ihrer Naßreiskulturen 

berühmt sind (Lima 1985; da Mota 50; Ribeiro 1988), waren während der portugiesischen 

Kolonialzeit, speziell seit dem zweiten Weltkrieg bis in die 60er Jahre, starker Bedrückung 

ausgesetzt, die, zusammen mit zunehmender Knappheit der für Nassreis geeigneten Böden 

und Regenmangel, bedeutende Migrationen in die entgegengesetzte Richtung auslöste. 

Balanta haben bis heute die Südgrenze Guinea-Bissaus längst überschritten (Carreira 1961, 

Lima 1985, Mettas 1984). Migrationen von Balanta bedeuteten absoluten Zuwachs, da das 

Ausgangsgebiet nicht aufgegeben wurde, wohl aber Unterstützung in Form von Arbeits­

kraft (Altersgruppen), Nahrungsmitteln u.a. aus den neu erschlossenen Gebieten erfuhr. 

Migrationen waren nicht nur eine Form von Widerstand und Anpassung an portugiesische 

Kolonialherrschaft, sondern schon in der weiter zurückliegenden Vergangenheit eine Form 

des Wachsens im Widerstand gegen Fremdherrschaft (s. auch Lima 1985). 
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Indem Bejaa, Becanja, Benaga, Buntoe, Bunke unter dem Druck äußerer Herrschaft von 

verschiedenen Seiten und trotz sich stetig verschlechternder Lebensbedingungen in ihrem 

Kernland an Stärke gewannen, wurden andere ethnische Gruppen in ähnlicher historischer 

Ausgangslage und mit vergleichbaren landwirtschaftlichen Kenntnissen aufgerieben oder 

aufgesogen. Solche Gruppen, wie Banhum und Beafada gelten als altansässige Bevölkerun­

gen. Sie bilden, wenn man so wil l , ein "Substrat der Kaabu-Herrschaft" in dem Sinne, daß 

ihre Geschichte mit Handelsnetzen und Herrschaftstraditionen der Soninke (Sarrakole) und 

Mandinka jenseits von Bundu über Khasso bis Nioro zusammenhängt. Sie bilden ebenso 

ein "Substrat der Balanta", denn diese verleibten sie sich ein (z.B. Becanja) oder gingen 

symbiotische Wirtschaftsbeziehungen mit ihnen ein, so z.B. mit den Beafada in Quinara 

noch im Verlauf der neueren Geschichte, die noch lebende Zeugen hat (Interviews zu den 

Wanderungen von Mansoa/Nhacra nach Quinara 1987, 1988). In der Ethnographie Guinea-

Bissaus existiert sogar der Begriff der "Balantisierung" analog zu dem der "Mandingisie­

rung" (dazu Lima 1985). 

Warum also konnten Balanta, speziell Bejaa und Becanja, als bäuerliche Spezialisten "an 

den Rändern Kaabus", d.h. in Interaktion mit Vertretern einer "Kultur des Herrschens", die 

ihnen waffentechnisch überlegen und angriffsbereit waren, expandieren? Um diese Frage 

ordnen sich die folgenden Überlegungen.3 2 Für alle Gruppen, die im Lauf der Zeit zu 

Balanta zählten, scheinen besonders intensive Formen von Landnutzung und Umweltge­

staltung identitätsspendend zu sein, wie mit folgenden direkt und indirekt bekannten Fak­

ten begründet werden kann. Balanta haben in jeder Umgebung, die sie sich durch fortge-

3 2 Zum Thema Widerstand und Anpassung von Balanta, die ja eine geographische Mittelstellung zwi­
schen den atlantischen und sudanischen >Kontaktfronten< einnahmen, stellt sich die Frage, ob und welche 
Zusammenhänge zwischen Landnutzungsformen, politische Strukturen und innerethnischen Differenzierungen 
bestehen. Sie muß jedoch in Anbetracht der noch unvollständigen Kennmisse über die Balanta-Subgruppen 
offen bleiben. 
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setzte Migrationen erschlossen haben, eine Landnutzungsform zur Perfektion gebracht, sei 

es im Naßreis- oder Trockenfeldbau oder auch in beiden Bereichen mit von Fall zu Fall 

unterschiedlichen Gewichtungen, die hoch spezialisiert und produktiv ist (Lima 1985: 30f.; 

da Mota 1948: 51f., 1950, 1951, Mettas 1984: 54f.; Carreira 1967: 54). Hinweise auf 

langfristige Kontinuität der dazu gehörenden Kenntnisse und Techniken, beziehen sich -

bedingt durch die Quellenlage - auf drei ineinander übergehende Bereiche: 

1. die Produktivität der Balanta-Landwirtschaft, 

2. Abwicklungen und Objekte von Tauschbeziehungen zwischen Balanta und anderen 

Partnern, 

3. die Methoden, die Balanta zur Kontrolle ihres Territoriums und ihrer Ressourcen an­

wandten. 

Nachrichten über hohe Produktivität im Balanta-Gebiet - an Yams, Hirse, Reis und ande­

ren Lebensmitteln - findet man in europäischen Schriften mindestens seit Almada 

(1594/1964; s. auch Lemos Coelho 1684/1953: 167). Almadas Bericht gibt seine Erfahrun­

gen als Händlers im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts an der Guinea-Küste wieder. Er 

stellte wie viele nach ihm fest, daß Balanta am Geba benachbarte Beafada mit Yams und 

anderen Lebensmitteln versorgten (1964: 81; LC 1684/ 1953: 167). Als reich an Lebens­

mitteln schildert AJmada auch die Gegend., zu der die damalige nördliche Grenze des 

Balanta-Gebietes beiderseits vom mittleren bis oberen Cacheu gehörte (1964: 79). Nah­

rungsmittelexporte wurden seit jener Zeit über Märkte und Anlegeplätze außerhalb des 

Balanta-Territoriums oder an ausgegrenzten Stellen im Gebiet der Balanta abgewickelt. 

Bejaa und Becanja hatten ihre Anlegeplätze an beiden Ufern des Cacheu, in einiger Entfer­

nung von gleichnamigen Ortschaften wie Nigre (Ingore), Bahar/Bar (Barro), Soar (Suar), 

Gincio (Gcnico), Baiabo, Canfaräo und Batur, die z.T. Hauptorte ebenfalls unter diesem 
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Namen bekannter "reinos" waren (Lemos Coelho 1669/1684, Bertrand-Bocande 1849; 

Graca Falcäo 1894/1897/Carreira 1963). Von den "portos" aus wurden größere internatio­

nale Handelsplätze wie Cacheu an der Mündung des gleichnamigen Flußes und Farim an 

seinem Oberlauf, das zum Herrschaftsbereich der Mandinka von Kaabu gehörte und im 

Kola- und Sklavenhandel bedeutend war, mit Lebensmitteln versorgt (Lemos Coelho 

1684/1953: 154ff.; Almada 1594/1964: 81; Manuel Älvares 1616/ da Mota 1974: 59; 

Simon 1859; Labat 1728/V: 193). 

Die zu den reinos gehörenden Anlegestellen (portos) lagen in den Niederungen der "rias" 

und in einiger Distanz zu den Ortschaften. Das Gebiet der rias war während der Regenzeit 

für Landesunkundige besonders schwer zu überwinden (s. v.a. Bonvalet 1892: 237f.), so 

daß Siedlungs- und Wirtschaftsweise auf den höher gelegenen Stellen wie auch die im 

Wald angelegten Trockenreisfelder von durchreisenden Händlern nicht wahrgenommen 

werden konnten. Die Händler fühlten sich zudem vorwiegend an Bord ihrer Schiffe sicher, 

von wo aus sie ihre Transaktionen meist steuerten. Ihr Interesse galt den Waren, die sie 

erhalten und verkaufen konnten und weniger ihren Prcniuktionsbedingungen. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts und später noch, als Kaabu mit der Blüte des Sklaven­

handels einen seiner Höhepunkte als regionale Macht erreichte, erschienen Balanta frem­

den Interessengruppen und Händlern als Bewohner eines hermetisch abgeriegelten Territo­

riums, von wo aus vielfältige Bedrohungen ausgingen. Dort wurden flüchtige oder von 

Balanta gekaperte Sklaven der Kontrolle der Besitzer zeitweise oder endgültig entzogen. 

Von dort gingen gezielte Angriffe gegen Fremde aus, die sich an den Rändern dieses 

Gebietes zu Land oder zu Wasser bewegten. Für zeitgenössische Autoren, die Cacheu und 

Bissau kennenlernten und die von dort mit Balanta in Kontakt kommen wollten oder den 

Wunsch hatten, durch Balanta Gebiete zu reisen, war Balanta synonym mit: Anarchie, 
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Agressivität und Xenophobie (Labat 1728/V: 188ff). Anders als von diesen Autoren dar­

gestellt, isolierten sich Balanta jedoch nicht dauernd. Ihre Handlungsweisen können im 

Nachhinein an den Ergebnissen und Folgen gemessen vielmehr so interpretiert werden, daß 

den Balanta in der Regel die Initiative im Umgang mit Fremden erhalten blieb, wie übri­

gens sogar selbst aus Labats (cf. A. de Brüe/La Courbe) Bericht, wenn auch indirekt, her­

vorgeht. Balanta konnten sich zeitweise auch ihren Nachbarn entziehen, die ansonsten oft 

als Mittler im Handel zwischen Balanta und Europäern auftraten. Das Abschotten gegen 

Nachbarn kann - wie "xenophobe" Manifestationen gegen Europäer - als Moment in einem 

politischen Kontext gesehen werden. Die nun zitierte Textpassage aus Labat, der Balanta 

als streng isolierte Gruppe darstellt, aber zugleich erkennen läßt, welch differenzierte Re­

geln für ihre Außenbeziehungen galten, entspricht den Erfahrungen einer Zeit, als Balanta 

häufig von Bissau aus angegriffen wurden, wie von Papel und Lancados im Jahre 1695, 

was übrigens Labat selbst berichtet (1728/V: 192), und sich dagegen durch Abschottung 

und Angriff gewehrt zu haben scheinen. 

(Die Balanta genannten Neger) haben keinerlei Umgang mit den anderen Negern, 
ihren Nachbarn am Festland [vor allem Papel] oder auf den Inseln [die Bijagos 
waren zu der Zeit notorische Sklavenjäger]. Sie gestatten niemandem in ihr Gebiet 
zu kommen. Sie geben ihre Töchter nicht den Nachbarn als Frauen und nehmen 
sehr selten deren Töchter als Frauen für ihre Kinder. Und obschon ihre Nachbarn 
ihnen gestatten, zu ihnen zu kommen, ...lassen sie nicht zu, daß diese umgekehrt 
auch zu ihnen kommen. Ihre Regierung ist nach Art von Republiken unter einem 
Rat, der aus den Ältesten der einzelnen Einheiten (canton) gebildet wird. Sie ma­
chen sich untereinander nicht zu Sklaven. Das ist auch fast das einzig Gute an 
ihnen, denn im übrigen sind sie bösartig und ungeheure Diebe. Da sie beutegierig 
und mutig sind, greifen sie sehr oft die portugiesischen Schiffe an, die auf dem 
Kanal (Geba) verkehren. Mehr als einmal ist es ihnen gelungen, diese zu kapern. In 
solchen ärgerlichen Fällen ... töten sie die Weißen ohne Gnade, und wenn sie ge­
fangene Neger finden, geben sie sie ihren Nachbarn zurück oder tauschen sie gegen 
Ochsen... 
(nach Labat 1728/V: 188).33 

3 J zu den Quellen Labats, L a Courbe und A. Brüe, s. Cultru 1913 und da Mota 1974. 
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Der wirkliche - landwirtschaftliche - und der vermutete Reichtum an Gold der Balanta 

erweckten das Interesse von Händlern, die damals nach den Quellen des westafrikanischen 

Goldes forschten. Indizien, von denen man ausging, um über den landwirtschaftlichen 

Reichtum von Balanta zu spekulieren, waren die ihnen nachgesagte Arbeitsamkeit und die 

Menge sowie Qualität der Lebensmittel, die sie auf die Märkte brachten oder direkt an 

ausländische Schiffe verkauften. Damals sollen Balanta ihre an Kasa fälligen Tribute in 

Gold entrichtet haben, worauf Labat, der ja die Berichte La Courbes (1685/6) und Brües 

(um 1700) kompilierte (Cultru 1913), die Vermutung formuliert, dieses Gold müsse aus 

dem Balanta-Territorium selbst stammen, da Balanta keinen Kontakt mit Mandingas hätten 

(1728/V: 193, 194). 

Wenn jedoch tatsächlich Gold bei Balanta in Umlauf war (Interviews Fadja/Birkama 

1990/91), ist dies ein sicherer Hinweis darauf, daß sie im internationalen Handel tätig 

waren, wie es ja auch Lemos Coelho in seinem Bericht von der Balanta-Nordgrenze be­

schreibt. Von Isolation der Balanta in der Weise wie sie seit Labat weitertradiert wurde (s. 

auch Pelissier 1966) kann nicht die Rede sein. Die Theorie der Isoliertheit der Balanta ist 

eine Verallgemeinerung, die sich auf ihre Maßnahmen zur territorialen Kontrolle gründet, 

die in bestimmten Situationen angewendet wurden. Abschottungsmaßnahmen konnten fur 

das ganze Balanta-Territorium oder Teile davon durchgesetzt und ebenso wieder aufgeho­

ben werden. 

Methoden von Balanta zur Abwicklung von Transaktionen (Kommunikation, Tausch) 

umfassen ein breites Spektrum an Handlungsalternativen. Transaktionen, an denen Balanta 

beteiligt waren, fanden zusammenfassend unter folgenden Bedingungen statt: 

a) direkt oder indirekt mittels ihrer Nachbarn (da Mota 1974: 11), 
b) innerhalb von Balanta-Gebieten (s. Bonvalet 1892/3), 
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c) an ausgegrenzten Stellen in oder am Rande ihres Territoriums (Lemos Coelho 
1669/1684; Croquis du Cours de la Casamance 1858, A.N.S. 13 G 361) oder 

d) von besonderen Siedlungen aus (z.B. Mone bei Bissorä oder Bonou in Boudhie), 
e) mit einzelnen Händlern (Julas, "traitants") oder mit Karawanen, die ihr Territorium 

durchquerten, oder 

f) durch Vermittlung von Balanta-Frauen und Gruppen von (jüngeren) Männern, die au­
ßerhalb des Balanta-Gebietes aktiv wurden. 

Balanta wickelten Handelsbeziehungen sowohl außerhalb als auch über ausgegrenzte Plät­

ze am Rand oder innerhalb ihres Territoriums ab. Bejaa und Becanja hatten nicht nur 

entlang dem Cacheu "portos", sondern begünstigten ebenso an ihrer östlichen Grenze, wo 

Bejaa, Oinka, Mansoanka und Brassa sich berühren, die Niederlassung von Händlern. In 

Mone, das noch im Bejaa Territorium liegt, unweit einer Verkehrsachse Bissorä/Mako bis 

Farim, waren laut Bertrand-Bocande islamische Mandinka niedergelassen, die durch ihre 

Balanta-Frauen unter den Bejaa in jeder Hinsicht an Einfluß gewannen (1849: 345; s. auch 

Carreira 1961, B.C.G.P. XVI , p. 269). Handelskarawanen der Mandinka (Jula) durchquer­

ten Bejaa-Gebiete auch noch während der angespannten Zeiten, als Franzosen und Man­

dinka massiv gegen Balanta tätig waren (z.B. im Dez. 1899, s. Mac Laud 1911: 56, A.N.S. 

1 G 343). Zur selben Zeit, als berichtet wurde, zwischen Balanta und Mandinka seien 

keine friedlichen Beziehungen möglich, reisten auch viele einzelne Julas durch Balanta-

Gebiete. Es muß sich um eine große Zahl gehandelt haben, wenn man die Klagen über 

Balanta-Angriffe auf diese Personen, die den Franzosen als Ordnungsmacht vorgetragen 

wurden, für eine Schätzung zugrundelegt (Mac Laud 1911: 53ff. A.N.S. 1 G 343). Zum 

Status des Händlers unter Balanta schreibt vom damals portugiesischen Territorium der 

Kommandant von Geba, F.A. Marques Geraides: 

Jeder Händler (negociante), der in einem Balanta-Haus zu Gast ist, gilt ihnen als 
heilig (sagrado). Es gibt nichts, das man nicht tun würde, um sich die Wertschät­
zung des Gastes zu sichern. (1887: 517) 
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Ähnliches berichtete Kidon M'Mossa aus Fös in K'Nante (Kuntoe, Interview 10/1988) für 

die Periode vor Beginn der Befriedungskampagnen Teixeira Pintos und Abdu Injais unter 

den Balanta von Mansoa in den Jahren 1913/1914 (s. auch R. Polissier 1989, I I : 144 f.). 

Die fremden Händler, "Weiße" oder "schwarze Weiße", wickelten ihre Geschäfte als spe­

zielle Gäste oder Partner (Freunde) einzelner pam (Gehöfte) ab. Dadurch waren sowohl 

ihre Kontrolle als auch ihre persönliche Sicherheit gewährleistet. 

Balanta besuchten ferner mit Vorliebe Handelsniederlassungen außerhalb ihres Territori­

ums, oder auch Schiffe, die längs der Flüsse verkehrten. Dies war auch die günstigste 

Form des Tausches für sie, die als unmittelbare Produzenten und unter Umgehung von 

Mittelsmännern ihre Produkte anbieten wollten und auf den Erwerb von bestimmten Wa­

ren (z.B. Eisen, Tuche, Schießpulver) angewiesen waren. 

Als die Franzosen sich ab der Mitte des 19. Jahrhunderts am Nordrand des Bejaa/Becanja-

Gebietes etablierten, fanden sie bereits festgefügte Kommunikationsmuster zwischen Ba­

lanta und Soninke (Sarrakole)/Mandinka vor, ähnlich denen, die Bertrand-Bocande in Mo­

ne im heutigen Guinea-Bissau zur Kenntnis nahm. Nachdem diese Strukturen der fran­

zösischen Politik teilweise zum Opfer fielen, scheinen binnen kurzer Zeit die von den 

Franzosen neu angesiedelten Gruppen heterogenen Ursprungs von freigelassenen Sklaven 

bis zu Wolof-Händlern aus St. Louis, die sich mit den vorhandenen Bewohnern neu kom­

ponierten, in die vorgefundene Rolle mit Bezug auf Balanta geschlüpft zu sein. So wie Ba­

lanta-Frauen Heiratsbeziehungen bzw. wirtschaftliche Partnerschaften mit Soninke/Mandin-

ka-Fernhändlern eingingen, knüpften sie auch Verbindungen zu den neuen Elementen an. 

Die Uneinigkeit zwischen Balanta und Mandingas hindert die Balanta daran, ihre 
Produkte zu den Comptoirs zu bringen. Da ihren Chefs jede Autorität fehlt, kann 
man in Balanta-Dörfera keine Waren anbieten. Indes sind sie versessen darauf, mit 
uns zu handeln und es wäre ein Leichtes bei ihnen einen poste zu errichten. Bis 
heute werden ihre Hirse, Reis und Wachs auf den Schiffen verhandelt. Die Frauen 
kommen nach Sodhiou, wo sie sich mit befreiten schwarzen Soldaten verheiraten, 
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den Bewohnern von Dagorne; viele bleiben, andere kehre in ihre Dörfer zurück, 
sobald sie einige Waren zusammengebracht haben. Durch diese Frauen wird Dagor­
ne (das Dorf) mit Reis und Hirse während der Regenzeit versorgt... 
A uf diese Weise sind die Balanta uns schon etwas näher gekommen und bringen 
schon mal ihre Produkte... 
(Croquis du Cours de la Casamance 1858, A.N.S. 1 G 361) 

Bonou ist ein kleines von Palissaden umgebenes Dorf, wo noch einige Banhum 
wohnen, die von den alten Einwohnern stammen. Einer davon ist so etwas wie der 
Herr des Dorfes. Bonou wird von Mandinka-KaußeuterikontrollieTt, die aus diesem 
Ort en Mittelpunkt ihres Handels mit Balanta gemacht haben. Die Franzosen und 
Engländer haben dort immer Warendepots. Die Mehrzahl der Frauen in Bonou sind 
Batantaln Sedhiou [französisch] halten sich ebenfalls eine große Anzahl von Ba­
lanta-Frauen auf..." (Bertrand-Bocande 1849: 349) 
(Die Anzahl von Balanta-Frauen) in Boudhte ist beträchtlich. Sie sind mit den 
Fremden verheiratet, besonders mit den Sarracolets.Man sagt, die Balanta hätten 
gegen Sedhiou etwas im Schilde geführt und zwar nach Hinweisen, die diese 
Frauen ihnen gegeben hatten... 
(Dorval Alvares, Rapport sur les Balantes 1866, A.N.S. 13 G 368, meine Zusam­
menfassungen) 

Daß Balanta während des 19. Jahrhunderts offenbar in ein Netz längst etablierter Handels­

beziehungen integriert waren, wie an anderer Stelle unter Berücksichtigung der Beziehun­

gen Soninke/Mandinka/Banhum - Banhum/Balanta vertieft werden müßte, dürfte mit der 

vormaligen Einbindung der Bejaa/Becanja in die politische Sphäre Kasas und Kaabus 

zusammenhängen. Die Kontinuität von internationalen Handelsbeziehungen im Rahmen 

von relativ stabilen politisch-territorialen Einheiten der Bejaa/Becanja vom 17. bis zum 19. 

Jahrhundert ist nach den Angaben von Lemos Coelho und Bertrand-Bocande gesichert und 

wird durch weitere - wenn auch widersprüchliche - Dokumente bestätigt. 

An dieser Stelle ist ein Exkurs zur Rolle der soeben erwähnten Balanta-Frauen angebracht, 

die zusammen mit Balanta-Viehräubern in Aktion traten, um sich und ihnen Vorteile zu 

verschaffen. 
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B e j a a - F r a u e n und M a n n e n Akteure in G r e n z räumen 

Die gesellschaftliche Rolle von Balanta-Frauen, die sich oft durch sekundäre Eheschließun­

gen mit Händlern außerhalb ihrer Dörfer oder außerhalb des Balanta- Gebietes assoziier­

ten, ist bisher wenig beachtet worden und wenn, lediglich unter Bezugnahme auf interne 

Widersprüche der Balanta-Gesellschaft interpretiert worden, die die Frauen dazu gebracht 

hätten, sich ihrer Gemeinschaft (meist den Familien der Ehemänner) zu entziehen. Es gibt 

jedoch viele Hinweise darauf, daß solche Frauen, welche Gründe auch immer sie im Ein­

zelfall dazu veranlaßten, das Gebiet ihrer Gruppe zu verlassen, was in der Regel auch nur 

auf absehbare Zeit geschah, aktiv Teil ihrer Gemeinschaft blieben. Jedenfalls nahmen sie 

strategische wichtige Aufgaben in der Gestaltung und Abwicklung von Außenbeziehungen 

wahr. Hinweise darauf, daß Balanta-Frauen auch auf eigene Initiative außerhalb ihrer Dör­

fer und Familien Beziehungen anknüpfen und aus ihren neuen Positionen in Nachbarge­

meinschaften Vorteile für sich selbst und ihre ursprüngliche Gruppe erzielen, verdichten 

sich ab dem 19. Jahrhundert bis heute. Über das 19. Jahrhundert hinaus für die weiter 

zurückliegende Vergangenheit sind Belege für diese Art von Handlungen in den verfüg­

baren Quellentexten eher dünn gestreut. Ein Anhaltspunkt für weitere notwendige Unter­

suchungen zu der Frage, ob Balanta-Frauen schon zu Kaabus Zeiten eine ähnliche Rolle 

gespielt haben könnten, sind die in Westafrika verbreiteten und von den unmittelbar an der 

Küste gelegenen Gebieten her am besten bekannten Handelspartnerschaften zwischen ein­

heimischen Frauen und internationalen Händlern. Bekannt sind z.B. die Nharas in Bissau 

und die Signares von St. Louis. Brooks (1983: 295-7) zieht in Betracht, daß die Entfal­

tungsmöglichkeiten von Nharas, die oft sehr bedeutend und reich wurden, damit zusam­

menhingen, daß sie aus dezentral organisierten Gesellschaften stammten, die für Frauen 
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mehr Bewegungsfreiheit und Handlungsspielräume boten als vergleichsweise die Gesell­

schaften von Fulbe (Fula) und Mandinka. Die großräumige Vernetzung des Handels zwi­

schen Westsudan und den Küstengebieten Senegambiens und Oberguineas war einerseits 

durch die Mobilität von Spezialisten (Soninke/Sarrakole, Jula u.a.), die sich in in diesem 

großen Gebiet bewegten, und andererseits durch eine lokale Durchdringung gewährleistet, 

bei der insbesondere Frauen eine Schlüsselrolle spielten. Soninke- und Mandinka-Händler, 

die in den Küstengegenden tätig waren, überließen oft lokal integrierten Frauen die 

Abwicklung ihrer Geschäfte vor Ort, wie etwa auch im Fall der Balanta-Frauen in Bonou, 

Sedhiou, Mone usw. Bedingung für diese "privaten" und Geschäftsbeziehungen zwischen 

internationalen Händlern und einheimischen Frauen war eine hohe Mobilität dieser Frauen, 

die unter Balanta nicht nur während des 19. Jahrhunderts und vermutlich früher schon 

gesellschaftlich verankert war, sondern auch noch unter den heutigen Bedingungen besteht. 

Die Mobilität von Frauen zwischen den Balanta-Siedlungen in ihrer Rolle als "Verwandte" 

(oft zwischen ihrem Heimatort sowie den Orten ihrer Verwandten väterlicherseits und dem 

Wohnsitz ihrer Ehemänner) und im Handel mit Fremden scheint stets ein wichtiger Faktor 

bei der Überwindung von Krisensituationen wie unter Fremdherrschaft, in Perioden der 

Hungersnot und auch im Befreiungskrieg gewesen zu sein, Situationen, die Balanta so oft 

erfolgreich bewältigen konnten. Auch heute ist die Rolle von Balanta-Frauen in Produk­

tion, Transport - oft über größere Distanzen - und Vermarktung von Produkten (Salz, 

Palmöl, Seife) in Städten auffallend. Diese Tätigkeiten fuhren zu einer beträchtlichen Au­

tonomie der daran beteiligten Frauen, da diese über ihre Geldmittel verfügen und über ihre 

auswärtige Verweildauer frei entscheiden. Viele Balanta-Frauen berichten, daß sie während 

der Kolonialzeit für Steuerieistungen, die ihren Gatten oder amderen männlichen Bezugs­

personen (Väter) abverlangt wurden, aufkamen. Ihre Lebensgeschichten bezeugen eine 



66 

außerordentliche Mobilität zwischen Regionen sowie zwischen Ehemännern vom Zeitpunkt 

der ersten Ehe (initiation) an. Die Rolle dieser Frauen im antikolonialen Widerstand und 

während des Krieges bleibt noch zu untersuchen.34 

Bejaa/Becanja-Frauen, die im 19. Jahrhundert Ehen bzw. zeitweilige Verbindungen mit an 

den Grenzen ihres Territoriums ebenso oft nur zeitweise niedergelassenen fremden Händ­

lern schlössen, konnten dabei mehrere Ziele verfolgen. Einerseits waren sie Trägerinnen 

eines Teils des Außenhandels ihrer Gruppen und kamen so zu Gewinn und Autonomie. 

Andererseits arbeiteten sie als Beschafferinnen von strategischen Informationen, indem sie 

Möglichkeiten wie auch Bedrohungen beobachteten und einschätzten, die auf Balanta 

zukommen konnten. Sie kannten den Wert der Waren, die Absichten und Pläne der Kolo­

nialverwaltung sowie der Interessengruppen, denen ihre fremden Partner/Ehemänner ange­

hörten. Sie wußten um die Viehbestände, fur die sich Bejaa/Becanja besonders interessier­

ten. Die Weitergabe solcher Kenntnisse hatte strategischen Wert, wie am Beispiel des 

Viehraubs illustriert werden kann: Vieh war unverzichtbarer Bestandteil der Landnutzungs­

form von Bejaa/Becanja und mußte pro Wirtschaftseinheit in einer bestimmten Stückzahl 

vorhanden sein, um Rentabilität zu gewährleisten, da die Düngung der Felder (soubas) 

davon abhing. Ein Mann konnte erst dann selbstständiges Familienoberhaupt werden, wenn 

er einen bestimmten Viehbestand nachweisen konnte (Pelissier 1966: 595f.). Der Viehbe­

sitzer stand auf der sozialen Leiter ganz oben und war besser gestellt als der alama 

("Chef; Interviews Fajakunda 1990/1). Viehraub war ein anerkanntes Mittel, um eine 

3 4 Im Rahmen des Projektes "Agrargesellschaffen und Entwicklungspolitik in Guinea-Bissau" unter 
Leitung von Prof. Dr. Chr. Sigrist (Univ. Münster) kam eine größere Sammlung von Lebensgeschichten von 
Frauen zustande, in denen Aktivitäten während der Zeit des Befreiungskrieges im Brennpunkt stehen (Inter­
view-Serien Beafada, Brassa/Buntoe und Bunke in Quinara und Mansoa) 
Ein Anhaltspunkt für die Mobilität von Frauen in früherer Zeit sind Schriftquellen, die davon berichten, daß 
Frauen sich für Lohnarbeiten wie das Be- und Entladen von Schiffen verdingten (z.B. Bertrand-Bocande 
1849:274 mit Bezug auf eine ältere Karte). Solche Handlungsweisen werden von Banhum-, Balanta- und 
anderen Frauen berichtet (s. auch Pare 1981). 
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herausragende Stellung zu erreichen und war bei allen Balanta-Gruppen verbreitet, auch 

bei solchen, für deren Landnutzung Vieh eine weniger zentrale Rolle spielte als es bei den 

Bejaa der Fall war. Das Thema Viehraub beherrscht alle Darstellungen interethnischer 

Beziehungen, an denen Balanta beteiligt sind (Carreira 1961, B.C.G.P. 16: 278f.). "Dieb" 

ist ein gängiges Ethnonym, das Nachbarn den Balanta verleihen.35 Balanta stellen sich im 

Gegenzug gern als Bovimane dar und machen daraus ein Identitätskriterium, das heute 

bereits folkloristische Züge hat. Vieh bedeutet Reichtum, symbolisiert den Lebenszyklus, 

die Kette der lebenden und verstorbenen Balanta. Dies zeigte sich früher und teilweise 

heute noch bei den großen Viehschlachtungen anläßlich der choros (Trauerfeiern). Die 

praktische Durchführung von Viehraub war eine Domäne von Männern, die noch nicht 

intiiert und durch Gründung eines eigenen Haushaltes "fixiert" waren. Nach den Verhält­

nissen in Balantakunda im 19. Jahrhundert zu urteilen, wurde Vichraub zusammen mit 

anderen Raubüberfallen zu einer Methode der Kriegsführung im Guerilla-Stil gegen Frem­

de abgewandelt. Die Attacken richteten sich gegen strategische Punkte oder Lebensnerven 

der Feinde und folgten gewöhnlich einer Mißachtung oder Verletzung von Bejaa-Inter-

essen. Bejaa versuchten z.B. mit systematischen Überfällen und Viehraub von den Franzo­

sen protegierte Neuansiedlungen an Orten, die vormals ihnen gehört hatten, so z.B. Bina-

ko, auszuschalten (A.N.S. 2 G 9-41 Jahr 1909, Juli, politische Lage, Rapports mensuels 

d'ensemble, Balantacounda). Sie stahlen Vieh und Lebensmittel am anderen Ufer der Casa­

mance, nachdem die dortigen Mandinka (Banhum/Soninke), die oft auch Balanta-Frauen 

hatten (Vallon 1862), sie zwar Felder bestellen ließen, ihnen aber nachher das Abernten 

unmöglich machten. Ein langer Bericht von Dorval Alvares beschreibt minutiös wie Balan-

3 5 Der Brame/Mancagne Begriff lautet: balaa0 (okiidje) cf. Texte Fadja/Birkama, Yaya Sambakan; s. 
auch Trifcovid 1969:196 usw. 
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ta-Frauen und Viehräuber ihre Zusammenarbeit aus der Sicht des Kommandanten von 

S&ihiou gestalteten (A.N.S. 13 G 368, Rapport sur les Balantes 1866). Die Klage über 

Viehraub ist Leitthema der französischen Dokumentation über Balantakunda, von Monat 

zu Monat, von Jahr zu Jahr (s. v.a. Mac Laud 1911: 19, 53, 56 usw.). Da Vieh in großen 

Mengen bei den Trauerfeiern (choros) geschlachtet wurde, bestand stets Bedarf an immer 

mehr Ochsen und Kühen. Mit Hilfe von früheren Quellentexten ab dem 16. Jahrhundert 

läßt sich vor allem indirekter Viehraub - durch Auslösung von anderen gestohlenen oder 

gekaperten Gegenständen und insbesondere auch von Personen gegen Vieh - belegen. 

Balanta lösten ihre Beute, wenn nicht gegen Vieh, gegen Eisen aus (z.B.: Affaire Pinheiro 

um 1696/7 in da Mota 1974: 31).3 6 In jedem Fall dienten ihre Raubaktionen, nach den 

Berichten über zahlreiche Einzelfälle zu urteilen, der Verteidigung des Territoriums und 

dem Erwerb von landwirtschaftlich nützlichen Gegenständen. Die Raubaktionen hatten 

militärische, wirtschaftliche und schließlich soziale/religiöse Hintergründe, die miteinander 

verwoben waren. Und sie schufen Helden, die poetisch gefeiert wurden. 

Die Kontaktsituationen von Balanta mit Femden wurden maßgeblich von zwei Gruppen 

aktiv gestaltet, erstens von Männern, die vor der Gründung eines eigenen Haushalts bzw. 

der Initiation standen, und zweitens von Frauen, die sich nach ihrer Initiation, d.h nach 

ihrer ersten Eheschließung, wirtschaftlich selbstständig machten. Die Frauen gewannen 

nach der Inititiation und insbesondere nachdem sie Kinder geboren hatten, auch persönli­

che Freiräume und konnten weitere Verbindungen mit Partnern ihrer Wahl eingehen. Die 

institutionalisierte Freizügigkeit von Balanta-Frauen (Lima 1925: 239ff. zu kunhaha/kun-

w In der "Affaire Pinheiro" geht es um den Freikauf von Gefangenen, die von "Balantas Bravos" (Brassa 
= in der Gegend westlich von Bissau) gefangen genommen worden waren. Das fragliche Schiff (lancha) hatte 
auf Befehl des Kommandanten (capitäo mor) von Bissau, J. Pinheiro, "ohne Grund" (sem propozito) bei den 
Balanta angelegt. Dies kostete einen Adjutanten und zwei Soldaten das Leben, während 12 weitere Personen 
gefangen genommen wurden (c. 1696). Der pro-Kopf Preis für diese betrug 10 "barras" Eisen, was Pinheiro 
zu hoch erschien, so daß er den Freikauf verweigerte (da Mota 1974:31). 
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denga) hat Kolonialbeamte zu abenteuerlichen Spekulationen veranlaßt. Unter anderem 

sahen sie darin aber auch die Begründung für die häufige Aufnahme von nicht-Balanta in 

die Altersklassenstruktur der Balanta vor der Initiation, eine Form von Integration, die 

zeitlich befristet oder auch dauerhaft sein konnte (Carreira 1960, B.C.G.P. XV, 57: 266f; 

B.C.G.P. XV, 58:290). Als Grund für den Eintritt Fremder, meist Nachbarn, in Balanta-

Altersgruppen wird häufig die Ausbildung im Tanz und anderen Fertigkeiten sowie das 

gemeinsame Arbeiten genannt. Landwirtschaftliche Techniken von Balanta wurden und 

werden u.a. auf diese Weise an Nachbarn weitergegeben. 

Während nie die Rede davon ist, daß Balanta-Männer fremde Frauen heirateten, obwohl 

dies vorkam, sondern nur davon, daß Frauen ausheirateten bzw. in eigener Initiative Ehe-

und gleichzeitig oft Geschäftsverbindungen anknüpften, scheint es häufiger vorgekommen 

zu sein, daß fremde Männer sich Balanta anschlössen und ganz oder teilweise integriert 

wurden. Solche Konversionen konnten kollektiv durch Einbeziehung in eine (jüngere) 

Altersklasse geschehen oder individuell auf der Basis interethnischer Männerfreundschaf­

ten. Der Fremde konnte Frauen durch Vermittlung seines Balanta-Freundes erhalten, z.B. 

aus dem Haushalt von dessen Mutterbruder. In den historischen Erzählungen von Balanta 

ist häufig die Rede von Führerpersönlichkeiten, die anderen Ethnien angehörten und die 

Balanta während ihrer Migrationen fühlten oder ihnen bei der Neusiedlung Dienste erwie­

sen. Solche Persönlichkeiten bzw. deren Kinder wurden Balanta. Die Balanta-Geseilschaft 

scheint die Möglichkeit der Integration fremder Männer in ihren sozialen Bauplan einbezo­

gen zu haben. Dies ist historisch auch fur die Frage von Bedeutung, wie und wo sich 

flüchtige Sklaven(-gruppen) aus Fuuta Jalon, Kaabu oder von den Handelszentren wie 

Farim oder Cacheu neue Lebensbedingungen schaffen konnten. 
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Balanta z w i s c h e n den "Kontaktfronten" 

Historisch befanden sich die Bejaa/Becanja als Speerspitze der Balanta-Expansion von Jaa, 

das vermutlich zwischen Armada und Cacheu gelegen war, nach Norden in Richtung Ca-

samance in einer geographischen Mittelposition zwischen Händlern an der Küste und 

Gruppen mit Herrschaftsansprüchen und Handelsinteressen, die im Binnenland ihre Zen­

tren hatten. Solche Zentren lagen oft am Oberlauf der rias und Flüsse, die zur Küste führ­

ten.37 Ihre mittlere geographische Lage zwischen Küste und Binnenland stellte die Bejaa-

Gesellschaft vor grundsätzliche Entscheidungen, so auch vor die Frage, wie man sich 

gegenüber den Entwicklungen des Sklavenhandels verhalten konnte (s. auch Rodney 1970; 

Linares 1987). Yves Person hat beim Kaabu-Kolloquium in Dakar 1980 die Frage gestellt, 

warum Bevölkerungen im Küstenbereich westlich der Mandinka, denen doch mit der Er­

öffnung des Atlantikhandels Chancen geboten wurden, diese ungenutzt gelassen und die 

Vorteile aus dem Handel anscheinend den Mandinka von Kaabu überlassen hätten, die 

geographisch weniger günstig plaziert gewesen wären (Ethiopiques 1980). Diese Frage 

erfordert Antworten auf vielen Ebenen, die hier nicht angesprochen werden können, so 

z.B. ob die Lage Kaabus, das ein territorial fließendes Gebilde gewesen zu sein scheint, 

nicht doch verkehrsstrategisch planvoll war (Niane 1989), oder ob einige Gesellschaften 

3 7 Unter den "Binnenland-basierten" Gruppen sind insbesondere auch Jakhanke zu nennen, deren Rolle 
im Umfeld von Kaabu noch wenig bekannt ist, obwohl sie nach vielen oralen Traditionen über Kaabu, wenn 
auch oft verdeckt, eine entscheidende Rolle spielten. Jakhanke selbst sind Träger von Traditionen, die von 
außerordentlicher historischer Bedeutung sind, da sie die jeweilige /oAra/elnvolvierung dieser international 
orientierten Gruppe beleuchten. Somit ermöglichen diese Dokumente teilweise die Kombination einer Makro-
und Mikroperspektive politischer und religiöser Entwicklungen. Ein relativ bekanntes aber nicht gut unter­
suchtes Dokument von Jakhanke in Guinea-Bissau, das für die lokale und regionale Geschichtsschreibung 
gleichermaßen bedeutend ist, ist der Tarikh Bijine (s. Les traditions orales du Gabou, 6thiopiques 1980; 
Vellez Caroco 1948; I. Koba Kassama 1987/88, 1992), in dem die Niederlassung von Jakhanke und anderen 
Mandinka (Bagayogo, Gassama, Dabo) in Badora beschrieben wird, das eine ähnliche Herrschaftstradition 
wie Kasa hat. 
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(Joola, Balanta) sich nicht hinsichtlich der Folgen des Sklavenhandels langfristige Vor­

stellungen bildeten und ob ihr Vorteil nicht in spezifischen gesellschaftlichen Vorausset­

zungen dafür lag, eine Entscheidung gegen ihn durchsetzen zu kö>nnen. Von der Lage und 

den gesellschaftlichen Bedingungen von Balanta ausgehend, wäre eine denkbare Antwort 

auf Persons Frage, daß Balanta die Vorteile der Transaktionen zwischen Küste und Bin­

nenland, einschließlich der Vorteile, die aus dem Sklavenhandel resultierten, für sich aus­

nutzten. Ohne sich dem Handelsnetz zu entziehen, vermieden sie planvoll solche unvor­

teilhaften Transaktionen, die Änderungen und Einmischungen nach sich zogen, die andere 

Gruppen in vergleichbarer Lage ihre Autonomie kostete. 

"Balanta" bedeutet ja auch ein Verschmelzen von Überresten solcher Gruppen, die zum 

anderen Teil bereits in Mandinka aufgegangen waren (Banhum, Beafada). Ein Beispiel 

sind die Becanja-Balanta am Nordufer des Cacheu, die früher teilweise Banhum waren.38 

Daß Becanja-Orte, die laut Überlieferung den Banhum von Bejaai abgenommen wurden, 

bereits im 17. Jahrhundert als den Balanta gehörend registriert w<orden sind (Lemos Coelho 

1699/1684), besagt, daß der Expansionsprozeß der Bejaa mindestcens seit dieser Zeit im 

Gang war. Das heißt soviel wie, daß die Ausdehnung von BalanUa parallel zur Entfaltung 

Kaabus verlief und auch, daß sie vermutlich im Zusammenhang imit der Entwicklung des 

Cacheu als Verkehrsachse mit immer größerer Bedeutung steht.39' So betrachtet war "Ba-

3 8 s. auch N'Diaye Correard 1970:141ff. cf. J.B.Diatta aus Pkaor; Intervie\Ws in Fadja/Birkama 1990/1; 
Diagne 1933). Von Balanta eroberte Banhum-Dörfer wie Mangarungu in Casiamance, das gemäß oralen 
Traditionen von Jaa, dann von Begene aus eingenommen wurde, ebenso wie 1 indaya, Suar usw. bis nach 
Ingore, hinterließen den Bejaa ihre Ortsnamen ebenso wie die Patronyme (fca*; sumle) der dort lebenden 
Banhum. 

3 9 Im 19. Jahrhundert war die Kontaktzone und nördliche Balanta-Grenze immer weniger der Cacheu als 
die Casamance, deren beide Ufer auf der Höhe zwischen Jatakunda und Bina)<ko, Bejaa/Becanja gern kon­
trolliert hätten. Die Expansionsbewegung von Bejaa/Becanja über Flüsse hinwveg, die jeweils Hauptverkehrs­
adern waren,-hat im Fall des Cacheu und der Casamance gemeinsame Merkm>ale, wenn auch die Ergebnisse 
anders ausfielen. 
Ahnlich wie Balanta im 17. Jahrhundert die auf dem Cacheu verkehrenden Scchiffe unter Kontrolle hatten und 
z.T. diesen Verkehr auch an sich zogen, indem sie Lebensmittel exportierten, sind die Aktivitäten der Bejaa/-
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lanta" sowohl Ergänzung im Sinne von wirtschaftlichen Möglichkeiten als auch Alternative 

zu ("Mandinka"-) Kaabu im Sinne einer sozialen und politischen Wahl. Allein das Wach­

stum von Balanta zwischen den "Kontaktfronten" genügt als Beweis dafür, daß ihnen die 

Vorteile des internationalen Handels bekannt waren und daß sie sie zu nutzen wußten. Die 

von außen wahrgenommene "Isolierung" von Balanta muß als Verzerrung einer politischen 

Praxis interpretiert werden, die von den Beobachtern nicht durchschaut wurde. Vom Stand­

punkt der Balanta mußte sichergestellt sein, daß die Initiative bei ihnen blieb, um Außen­

kontakte für sie vorteilhaft zu gestalten. Alle Quellen, die mir bislang zugänglich waren, 

zeigen, daß Balanta in jedem Fall unter der Voraussetzung am Handel interessiert waren, 

daß sie solche Produkte erwerben konnten, die ihren Bedürfhissen entsprachen (Vieh, 

Eisen, Tuchte, Alkohol u.a.). Obschon ihr Bedarf an Vieh, Eisen und Schießpulver ständig 

hoch war, konnten sie es sich aber auch leisten, auf den Austausch zu verzichten, falls ihre 

Bedingungen nicht respektiert wurden. Dann reagierten sie kurzfristig mit gezielten Ag­

gressionen, die häufig den Charaker von Raubüberfällen hatten. 

Balanta erhoben Anspruch auf die Kontrolle der Verkehrswege zu Land und zu Wasser in 

und um ihr Territorium. Sie erhoben Schutzzölle fur das Passieren von Wegen, Kanälen, 

rias in Form von Geld, Pulver, Alkohol, Tuchen oder Naturalien und überfielen Gruppen, 

Einzelpersonen oder Schiffe, die unbefugt in ihre Gebiete eindrangen oder dort sogar Res­

sourcen ausbeuten wollten wie die Kautschuksammler während des 19. Jahrhunderts 

(Carreira 1961 in B.C.G.P. XVI , p. 78f; Pare 1980/81: 58ff.).40 

Becanja auf der Casamance im 19. Jahrhundert abgestellt, ohne jedoch denselben Erfolg zu erzielen. Mit den 
Franzosen war bezüglich der Auslösung gekaperter Waren und Personen auf die Dauer nicht auszukommen; 
ebensowenig gingen diese auf die Ansprüche auf territoriale Integrität und Kontrolle der Wasserwege von 
Balanta ein. 

4 0 Bonvalet berichtet im Januar 1893, daß Balanta nahezu jährlich den Kautschuklader auf dem Weg von 
Farim nach Cacheu überfielen und daß ihnen kurze Zeit vorher der Coup gelungen sei, eine Piroge mit 1.300 
kg Kautschuk zu kapern. Es mußte ein Gesandter (negociateur) des betroffenen Handelshauses mit Gesehen-
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Die flexible Handhabung solcher territorialer Kontrollmaßnahmen mit kurzfristiger prakti­

scher Anwendungsmöglichkeit setzt überlokale Informationsvermittlung, Abstimmung und 

Koordination voraus, die nicht allein im Rahmen ethnischer Grenzen oder kleiner Gruppen 

verstanden werden können. Die Voraussetzung hierfür sind gemeinsame strategische Ziele 

politischer Autonomie und Ressourcenkontrolle, die unterschiedliche, lokale Interessen 

zusammenfassen. 

Balanta konnten, je nach der geographischen Lage der einzelnen Subgruppen nächst dem 

Geba, Mansoa, Cacheu und später der Casamance, die in einem dauernden Durch 

mischungs- und Differenzierungsprozeß begriffen waren (und sind), ein Glied in Ketten 

von Tauschbeziehungen sein, in denen Vertreter politisch zentralisierter Formationen den 

Ton angeben wollten. Sie lieferten während langer Zeiträume, z.T. über Märkte ihrer 

Nachbarn, Nahrungsmittel und andere Produkte wie Wachs, Kautschuk und Häute an 

dieselbe Kategorie von Handelspartnern, Schiffseignern, Handelsgesellschaften euro­

päischer Herkunft. Sie lieferten ferner in Gebiete, deren Bevölkerungen intensiven Skla­

venjagden ausgesetzt waren, an Nachbarn, die statt selbst anzubauen, sich auf die Ver­

sklavung konzentrierten,41 sowie direkt an portugiesische, kap-verdische, französische und 

Schiffe anderer Nationalitäten. 

ken zu ihnen gesandt werden. (1893:298; zur Kautschukausbeute in Balantakunda s. insbesondere Pare 
1980/1). Balanta ließen in ihrem Territorium keine fremden Kautschuksammler zu (Mac Laud 1906:112). 
Dafür brachten sie selbst bisweilen mit Steinen beschwerten Kautschuk auf die Markte von Bissau. 
Die Verhandlungssituation zwischen Balanta und Unterhändlern, die zu ihnen kamen, um Waren/Personen 
auszulösen, ist auch für das 17. Jahrhundert belegt, als Balanta mit Portugiesen in Bissau, wie mit dem 
Bischof Frei V . de Portuense (s. da Mota 1974), verhandelten, um Eisen gegen Gefangene zu tauschen 
(ibid: 31). 

4 1 Zur Versklavung im benachbarten Beafada-Gebiet s. den Bericht F. de la Motas in den 80er Jahren des 
17. Jahrhunderts (in Tetxeira da Mota 1974:126): Während die Jagd auf Sklaven (außerhalb) eine geringe 
Rolle spielte, beschäftigten sie sich damit, die diversen Methoden der Versklavung durch (Manipulation) 
ihre(r) Gerichtsbarkeit zu entwickeln. Dabei vernachlässigten sie die Landwirtschaft. 
S. auch Donelha 1625(1977:158) und Almada 1594(1964:81). 
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Balanta konnten aber ebenso und ζ. T. gleichzeitig als Hindernis die Kette internationaler 

Tauschbeziehungen stören oder blockieren, indem sie Transport und Kommunikation ge­

waltsam anhielten. Dieses Verhalten, das sich insbesondere auch gegen solche Partner 

richtete, die als Betrüger angesehen wurden - oft Jula/Mandinka - oder die die territoriale 

Kontrolle der Balanta nicht ernst nahmen, erscheint wie eine Form wiederholten Kräfte­

messens, durch das immer aufs neue die Modalitäten der Transaktionen festgelegt wurden. 

Balanta probten, wenn man so will , ihr Widerstandspotential in einer für sich immer prin­

zipiell prekären Situation. Das Kräftemessen mit gefährlichen und besser bewaffneten 

Partnern, die sich lokalkundiger Leute (Manjaken, Papel) bedienten, um Balanta-Territo-

rien zu infiltrieren und Ressourcen zu erkunden oder auszubeuten, fand in Anpassung an 

Balanta-Institutionen statt (Altersklassen, Viehraub u.a.) und vollzog sich nicht nach 

fremdbestimmten Regeln. 

Balanta nahmen als große Gemeinschaft am internationalen Handel teil, da sie ökonomisch 

darauf angewiesen war und stellte sich in diesem Rahmen auch auf den Sklavenhandel ein. 

Größere Sklaventransporte, ζ. T. unter Führung von Papel (cf. Golberry ca. 1785, cf. Cisse 

1977/8), durchquerten Balanta-Territorium bzw. liefen an ihm vorbei (am Geba und Ca­

cheu). 

Balanta selbst hatten die Reputation wie viele andere Gruppen auch, nicht als Sklaven 

geeignet zu sein und eher aus Halsstarrigkeit zu sterben, als sich versklaven zu lassen 

(Almada 1594/1964: 81 ) . 4 2 Dies hinderte sie nicht, gekaperte Sklaven weiterzuverkaufen. 

So berichtet Labat, daß sie sich untereinander nicht versklavten, aber Schwarze, die sie 

4 2 Diese Reputation teilten sie mit Bijagos, die Selbstmord begingen, falls man sie von ihren Inseln 
wegbrachte. Bijagos waren auf der anderen Seite selbst notorische Sklavenfänger im Küstengebiet von Ca­
cheu an. Schwarze, die den Ruf der Halsstarrigkeit genossen, waren schwer abzusetzende Ware (s. auch 
Thilmans/Dapper 1668/1971:532, 554-5 mit Bezug auf Senegal und den Golf von Guinea). 
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gefangen nahmen und die vorher schon Sklaven waren, an ihre Kachbarn verkauften oder 

gegen Vieh austauschten (Labat 1728/V: 189). Flüchtige Sklaven nahmen sie bei sich auf 

und gaben sie ihren (weißen) Besitzern nicht zurück (L. Coelho 1684/1953: 157), während 

sie ihre freien Gefangenen gegen Vieh oder Eisen auslösten. Daß Balanta Sklaven ver­

kauften, erwähnt schon Almada: 

Am Rio de Säo Domingos (Cacheu) gibt es mehr Sklaven als auf den anderen 
(Flüssen) in Guine, denn folgende Nationen holen/machen sie sich dort: Banhum, 
Buramos, Kasangas, Jabundos, Falupos, Amatas, Balantas. An diesem Fluß steht 
der Handel mit Reis und anderen Lebensmitteln in Blüte und es gibt viel Wachs. 
Er ist reich an allen Arten von Lebensmitteln, Fisch, Hühnern, die die Neger regel­
mäßig gegen Baumwolle und andere Sachen verkaufen (1594/1964: 79).4 3 

Auch Lemos Coelho erwähnt es, jedoch bleibt unklar, woher diese von Balanta verkauften 

Sklaven stammen. Nirgendwo wird berichtet, daß Balanta Sklaven jagten. Ihre Überfalle 

auf Sklaventransporte hatte so konkrete Ziele wie die Beschaffung von Vieh und den Er­

werb von Ruhm und Ehre.44 Balanta waren sich zwischen dem 17. und 19. Jahrhundert 

offenbar über den Tauschwert der verschiedenen Kategorien von Personen, die ihnen in 

die Hände fielen, jeweils genau im Klaren und benutzten diese Kenntnis zum Erwerb von 

landwirtschaftlich sinnvollen Produkten, insbesondere Vieh und Eisen, sowie für den Er­

werb von Waffen und Zubehör. Nach F. de la Mota (April 1686) unterschieden Balanta in 

Mansoa zwischen "Weissen", Gefangenen, die schon Sklaven waren, sowie solchen, die 

freie Schwarze waren (vgl. Labat 1728/V: 189): 

4 3 "Neste rio de Säo Domingos ha mais escravos que em todo§ 0§ Giitfi>s de Guine, porque dele (os) 
tiram estas nacdes: Banhuns, Casangas, Jabundos, Falupos, Amatas, ßalantas. έ Rio de muito trato de arroz 
e outros mantimentos, e muita cera; abastado de todos os mantimentos, bons pescados, muitas galinhas, que 
pontinuadamente andam os negros vendendo a troco de algodäo e outras cousas." (Almada 1594/1964:79). 

4 4 A.N.S. 2 G 9 - 41, 1909 (Rapports mensuels d'ensemble, Balantacoi/nda 1909) zur politischen Lage: 
"en effet, un vol est regarde comme un action d'eclat, c'est l'indice du courage, les jeunes filles en recher-
chent les heros, et ...la renommee se repand er se precise." 
Zur Institution des Raubes und zum Erwerb von "fama" in der Brassa-Gestfllschaft s. Lima (1985:95ff.,293). 
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[Der Weg von Bissau nach Cacheu führte damals am Balanta-Gebiet vorbei, da 
man via Mansoa-FIuß durch die Kanäle von Jeta und Pecixe fuhr, die kurz vor 
Cacheu auch in Jola/Felupe Territorium führen.] 
Wenn ein Schiff sich entlang Balanta-Gebiet im Schlamm festgefahren hatte, rufen 
sich die Balanta mit dem bombolon zusammen und berauben es. Dies geschieht 
nicht selten. 
Im allgemeinen nehmen sie die Schwarzen gefangen und töten die Weißen. 
Letzteres gilt als Heldentat und wird ostentativ vorgeführt, indem das Haupt eines 
getöteten Weißen auf eine Lanze gespießt wird. Von den Gefangenen verkaufen sie 
die, die vorher Sklaven waren den Weißen und lösen die, die vorher Freie waren, 
ein. Bis zur Ablieferung der Auslösung lassen sie diese für sich arbeiten. Dies kann 
mehrere Jahre dauern und wird auch nach Abgabe der Auslösung nicht entschädigt. 
(F. de la Mota 1686 cf. da Mota 1974: 128). 

Der Sklavenhandel, der Balanta und andere Gruppen bedrohte, hatte gegen Ende des 17. 

Jahrhunderts einen seiner Höhepunkte. In dem Manifest spanischer Kapuziner, aus dem 

dieses Zitat stammt, wird dies mit Protest und in Einzelheiten zur Kenntnis gegeben (da 

Mota 1974: 12Iff.). Das Töten von Weißen, das in diesem Manifest und auch von Labat 

erwähnt wird, könnte eine unmittelbare Folge von Angriffen der Portugiesen und Papel 

von Bissau aus auf Balanta in derselben Gegend im Jahre 1985 gewesen sein (Labat 

1728/V: 192-3) bzw. dem allgemeinen Klima zu einer Zeit entsprechen, als Balanta im 

Brennpunkt von Begierden nach Sklaven und Gold standen. Es ist schwer zu beurteilen, 

was die Kategorien "schwarz" und "weiß" hier im einzelnen bedeuten, denn dies hing von 

der Zugehörigkeit zu Gemeinschaften ab und bezog sich weniger direkt auf die Hautfarbe 

(da Mota 1951, Contactos). Indem Balanta die freien Schwarzen auslösten - gegen Vieh 

oder Eisen - knüpften sie an die Institution des Viehraubs an, der auch zwischen Balanta-

gruppen praktiziert wurde. Der ertappte Viehräuber hat(te) ein hartes Los und muß(te) 

seine Arbeitskraft solange zur Verfügung stellen, bis seine Verwandten ihn gegen Vieh 

auslösen (Interviews, Quinara 210, Flak-Mil, Bissiläo 1/88). In diesem Zusammenhang 

kann auch die zitierte Aussage da Motas zur Auslösung freier Schwarzer gedeutet werden, 

die von Balanta gekapert worden waren, denn sie macht nur dann Sinn, wenn sie sich auf 
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solche Gefangene bezieht, die aus der näheren Reichweite stammen. Einzelne Gefangene, 

die dagegen schon Sklaven waren, als Balanta sie kaperten, stammten vermutlich aus wei­

ter entfernten Gegenden und konnten flüchten. Es war erfolgreicher, sie zu verkaufen, da 

sie nicht gleichzeitig sowohl bei der Arbeit eingesetzt als auch festgehalten werden konn­

ten. An dieser Stelle kann nicht näher auf die Frage der innerafrikanischen Sklaverei in 

Senegambien und an der Oberen Guinea-Küste eingegangen werden. Rodneys Meinung, 

die von ihm ;als einzige wirklich akephal eingestuften Gruppen der Joola und Balanta 

hätten sich der Sklaverei verweigert, ist als Verallgemeinerung unrichtig. Mark (1985: 

27f) zeigt z.B., daß Sklaven als Ware und Arbeitskraft bei den Joola von Buluf schon im 

17. Jahrhundert eine Rolle spielten. Weitere Untersuchungen zu den sozio-politischen 

Differenzen zwischen Bejaa/Becanja und Brassa könnten die Hypothese bestätigen, daß 

Sklaven im allgemeinen im Bauplan der Balanta-Gesellschaft nicht vorgesehen waren; es 

bestand kein Bedarf, keine soziale Integrationsmöglichkeit und keine Kontrollinstanz für 

unfreiwillige Arbeitskräfte.45 

Es bestand dafür - im Gegenteil - die strukturelle Voraussetzung für die Integration von 

Individuen und Gruppen, die flüchtige Sklaven waren.46 

4 5 Zur Arbeitsorganisation von Balanta: Interviews Quinara und M a i l Ä 1987-1989; Lima 1985; Ribeiro 
1988; P&issier 1966; Diagne 1933. 

4 6 Carreira, A. 1963: Alguns aspectos da influencia da lingua Manding4 na Pajadinca. B.C.G.P. XVIII . 
no.71:346 erwähnt, daß unter Pajadinka erzählt wurde, daß Balanta von Völkern abstammten, die Sklaven 
von Mandingas waren oder die unter Mandinga-Vorherrschaft lebten. Das Balanta-Gebiet hätte vormals bis 
an den oberen Geba gereicht. Die Mandingas hätten ihre Untertanen erbarmungslos ausgebeutet, indem sie 
ihnen schwere Landarbeits- und.Hirtendienste auferlegten und zugleich noch hohe Tributleistungen in Natura­
lien, Vieh, Tuchen und Geldwerten abverlangten. 
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Das Verhalten von Balanta gegenüber fremden Handelspartnern und Gruppen mit Herr-

Schaftsabsichten während der Kolonialzeit war mindestens bis zur Mitte des 20. Jahrhun­

dert erfolgreich: im Sinne der Bewahrung von Ressourcen, territorialer Integrität und poli­

tischer Autonomie. Wenn dieses Handeln von Balanta-Individuen und Gruppen ein Ergeb­

nis historischer Erfahrungen mit mehrfach von außen an Balanta herangetragenen Herr­

schaftsansprüchen ist, kann es auch als Ausdruck bewußter Politik im Dienst langfristiger 

Ziele gedeutet werden.47 Es ist kein Zufall, daß um Kaabu herum mehrere "ethnische" 

Gebiete mit intensiver Landwirtschaft und hohem Widerstandspotential gelegen waren. 

Zwischen diesen Zonen und den verschiedenen Herrschaftszentren, die in ihren territoria­

len Dimensionen schwankten, bestand eine wirtschaftliche und kulturelle Durchdringung. 

Das Kräfteverhältnis der unterschiedlichen Gesellschaften im Zentrum der Herrschaft und 

an der Peripherie war bestimmend für die Entwicklung der "Kultur des Herrschens" der 

einen und der "Strategien langfristiger Ressourcenkontrolle" der anderen. 

Balanta können nicht als "verdrängte" Gruppe in einem typischen Rückzugsgebiet gesehen 

werden, da sie aus einer Verschmelzung vieler Komponenten andauernd gebildet wurde. 

Die Küstenregion, in der sich Balanta etablierten, war lange vor Beginn des transatlanti­

schen Handels ein ökonomisch wichtiges Gebiet und vermutlich vermittels eines "Ban­

hum "-Handelsnetzes (Banhum + Soninke/Sarrakole) international orientiert.48 

In diese Zone wurden Händler aus dem Binnenland, z.B. vom oberen Senegal angezogen. 

4 7 Da aber die politischen EntScheidungsprozesse und Konflikte um Herrschaft innerhalbdtr Balanta-
Gesellschaft und speziell bei Bejaa/Becanja beim vorhandenen Kenntnisstand nicht darstellbar sind, stützt 
sich diese Hypothese vorerst auf die Wahrnehmung Anderer und auf von Nicht-Balanta beobachtete und 
dokumentierte Folgen bestimmter Handlungsmuster, die Balanta auszeichnen. 

4 8 s. auch Mark 1985. 
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Auch bestand lokaler Handel von Nord nach Süd und umgekehrt. Markt- und Herrschafts­

zentren, die vor Beginn des Atlantikhandels bedeutend waren und die in der Regel mit 

Banhum- und Beafada-Bevölkerungen assoziiert sind, waren nicht nur an der Küste wie in 

Kombo, Kasa, Quinara, sondern auch unmittelbar östlich des heutigen Balanta-Gebietes 

situiert: in Farim, Sankolla, Biade. Solche Zentren mit dem Namen Brikama (Brukama/ 

Buduco u.a.)49 erstrecken sich in einem Bogen von der Gambia-Mündung (Kombo) über 

die Casamance (Brikama/Kasa), den oberen Cacheu (Brikama in Biade und Sankolla u.a.) 

bis Badora (alte Beafada-Hauptstadt) und Quinara (Buduco). Die Einbindung der Bejaa in 

die politische Kultur von Kasa sowie in andere politischen Kontexte, die später unter 

Kaabu subsumiert wurden, läßt vermuten, daß ihr Territorium seit langer Zeit 

Schlüsselpositionen für weitläufige Kontakte enthielt, bzw. daß Bejaa immer schon an 

große Handelsnetze angeschlossen waren. Es ist denkbar, daß Balanta sich aus dem 

Zusammentreffen bäuerlicher Gruppen, die mit den für die Naßreisfelder (bolanhas) 

entwickelten "Pflügen" (kibende) umgehen konnten, und kleinerer, heterogener Gruppen 

bildeten, die immer wieder vornehmlich von Osten dazustießen. Zuwanderade Gruppen 

können u.a. Sklaven gewesen sein, die mit ihren Führern (manga/manka)50 aus den runde 

4 9 cf. biri/biru, Soninke für Markstand, provisorischer Stand auf Gabelpfosten? S. Monteil 1915:501; 
Delafosse, HSN L268; Bathily 1975:16 und 1989:65. Bathily gibt an, Bim sei die alte Hauptstadt der "Malin-
ke Binna" in Galam gewesen. Auch der alte Name für Walata war Biru bzw. Ka-Biru (HSN I:268).Es ist 
auffällig, daß Orte mit dem Namen Birkama, die zugleich Handels- und religiöse Zentren mit Sitz eines 
Monarchen waren, die mit Banhum und Beafada verknüpften Strukturen markieren. 

5 0 Zum Titel manga/manka s. Marty 1921:6f. Dieser alte Soninke-Titel, besonders verbreitet unter den 
Susu-Jalonke (s. auch Suret Canaie 1971:420 "manga"), findet sich selten in den Modellen der Kaabunke, 
die andere Titel verwenden und wenn, in Verbindung mit den Mang, d§rSfl südöstliche Verankerung noch zu 
untersuchen bleibt. Manga/Manka erscheint dagegen häufig in Verbindung fnit oder als Name oder Titel für 
Führergestalten der bäuerlichen Gesellschaften um Kaabu herum. (Tenda, Mancagne/Brame, Balanta, Manso-
anka). Manga war laut Marty (1921:6) der Titel der Aufseher der Sklavendrtrfer (rundo) in der Provinz 
(diwal) von Labe, während der analoge Titel in Timbo satigi (satiguej war. Von Labe aus wurde Kaabu unter 
Kontrolle der Fulbe/Theokratien in Fuuta Jalon gebracht. Nach Labe verweisen auch Ursprungstraditionen 
von Bejaa/Becanja. 
Marty (ibid:9) beschreibt auch die Ausgangslage in Fuuta Jalon, die durch tfine hohe Mobilität und Fluktua­
tion der sozialen Gruppen charakterisiert war, so daß ein dauernder Exodus von Kriegern, Gefangenen usw. 
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(Sklavendörfer zur landwirtschaftlichen Produktion; s. Goerg 1986:141; Barry 1988) in 

Fuuta Jalon entkommen waren. Sie bestimmten ihre Identität mit der Angabe einer 

Beziehung zum Herkunftsort oder zu den Sklavenbesitzern bzw. ehemaligen Herren sowie 

durch den gemeinsamen Willen zum Widerstand gegen die Versklavung durch die alten 

oder durch neue Herren. Da die in den runde versammelten Sklaven ein Gemisch von 

Menschen aus verschiedenen Gegenden Westafrikas waren, hatten sie vermutlich ein hohes 

Innovationspotential und, wenn sie, wie in vielen Fällen, Kriegsdienste geleistet hatten, 

eine militärische Dynamik und Erfahrung, mit der sie sich schützten. 

Angenommen, daß die Gesellschaften von Balanta, Koniagui und andere darauf eingestellt 

waren, Sklavengruppen in sich aufzunehmen und daß sie die Offenheit für die Integration 

fremder Gruppen zu einem der Prinzipien ihrer Konstitution machten, sind sie ein Produkt 

des Widerstandes, geboren aus bzw. in der Auseinandersetzung mit Gesellschaften, die 

(weitgehend) vom Sklavenhandel lebten und deren Machtzentren von Fuuta Jalon bis Kaa­

bu und weiter darüber hinaus miteinander verflochten waren - und sei es zeitweise vor 

allem durch gegenseitige Überfälle zum Erwerb von Sklaven. 

stattfand, die sich ein besseres Zuhause suchten. 
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